
Neue Untersuchunge,n iiber die Vase des
Klitias und Ergotimos.

'Wer ohne vOl'gefasste Meinung den reichen Schal'; mythischer
Vorstellungen auf Vasen mustert, wird darin nur das lebhafte Interesse
widererkennen, welches die Griechen an der stets widerholten EI'l';ählung
und poetischen Dll,rstellung der Sagen hatten.' Jahn Einl. des Münch,
Vll.senkatalogs CXXXIlI. t

In einem Grabe bei Dolciano in der Umgebung'von Ohiusi,
dem alten Olusium wurde im'Jahre 1844, von Alessandro Fran-

die grosse Vase entdeckt, die heute in der archäologischen
Welt allgemein unter seinem Namen bekannt und berühmt ist,
Ihr jetziger Aufstellungsort ist die Galerie zu Florenz. Der bohe
Wert,hdieses Denkmals für die Kenntniss der allgriechischen Kunst
wurde friibzeitig erkannt und die daduroh dringend erforderte Er­
klärung des Gefässes hat sowohl über das ganze, wie über ein­
zelne Teile desselben seitdem ei~e ziemlich roiohe Literatur 1 her-

1 Uebersicht über die Literatur zur FranSiois-Vase, soweit sie die
ganze Vase oder bedeutendere einzelne Theile deraelbeu umfasst:

1) E. Braun, Vaso FranQois, BuHet. dell' inst. di corrisp.) 1845
(XVII) p. 113-119.

2) E. Gerhard, Arch. Ztg. 1lI (1845) S. 123-126.
3) BuH. dell'inst. Deo. 1845 (XVII) p. 210-14.
4) Aroh. Ztg. IV (1846) 8. 319-328. 336-840.
5) Welcker, in Müllers Hdb. § 99, 3. 64, 1.
6) E. Braun, Annali XX (1848) S. 306-388. Voran geht ein Be-

rioht über die Ausgrabung von Alessandro Frangois S. 299-305.
7) Gerhard, Mch. Anzeiger 1849 (VII) S.73-76, S. 113. S. 102.
8) S. Biroh, BuHet. 1850 (XXI) S. 7-11.
9) Lenormant, Revue Archeologique VI6 (1850) S.605. 635-641.
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vorgerufen, die aber doch eine neue eingehende Untersuchung über
die ganze Vase keineswegs als überflüssig erscheinen lässt.

Trotz zahlreicher Beschädigungen die Erhaltung der. Vase
eine v.erhältnissmässig gute, so dass nur weniges einer sicheren
Erklärung sich entzieht. Die erste genügende Abbildung findet
sich in den Monumenti dell' inst. IV Tav. 54-58. Eine sorg­
faltige Revision der Vase, deren Ergebnisse H. Brunn rnitgetheilt
hat (Bull. 1863, S. 188 ff.) und die Entdeckung eines kleinern,
aber wichtigen Fragments, dessen fublikation wir lIeydemann vel'­
danken (Annal. XL (1868) S. 232-235, Tav. d'agg. D s. u. S. 20)
sind vetwerthet in einer Widerholung der Brann'schen Publikation,
die Conze in die zweite Serie seiner Vorlegeblätter fÜl' archli.olo­
gische Uebtmgen aufgenommen hat.

Die Höhe der Vase beträgt nach Braun (Bul!. 1845, S. 113)
mit Einschluss der Henkel 1 toskanische Elle und 3 Soldi, der Durch­
messer der oberen Oeffnung 0,17, und der Umfang des Bauches
in seiner grössten Weite 112 (?), Das ganze Gefäss ist reich be­
malt mit schwarzen Figuren auf blassgelbem Grunde mit aufge­
setztem Weiss und Roth, Die bildlichen Dal'stellungell sind in
Streifen, welche über einander rings um das Gefäss. herlaufen, an­
geordnet; auch die Henkel haben auf der Aussenseite Bilderschmuck.
Fast alle Figul'en, Personen und Gegenstände sind mit Inschriften
versehen. Auch der Töpfer und der Maler haben siel} genannt;
nach ihnen beisst die Vase die des Klitias (mit ifr(!ucplJlil') und
Ergotirnos (mit l1lolsrJt,v). '

Die Vertheilung der Malereien auf der OberHäche der Vase
ist eine sehr geschickte und weise, ja geradezu künstlerische ­
und zwar zunächst schon ganz äusserlich betrachtet. Denn meister-

10) E. Gerbard, Mch, Ztg. VIII (1850) S. 257 ff. 273 ff.
11) Welcker, Troilos, Zeitsehr, f. A. W. 1850, S. 26----51. 99~106.

(A. D. V. S. 439-480).
12) Overbeck, Heroengalede, S. 198--201. 345-347.
lS} O. Jahn, Münchener Vaaensammlung, Ein\. S. CLII ff. u. a.
14) Gädechens, Glankos der Meergott, S. 149-157.
15) Th. Bergk, Jahrbücher für PhiL LXXXI (1860) p. 311, Anrn.
16) .L. Stepha.lli, Compte Rendu 1861, S. 92.
17) H. Brunn, Bullet. 1863, S. 188 ff.
18) H. Beydemanll, Ann. 1868JXL.) 232 ff.
19) F. Schlie, Zn den Kyprien (1874) S. 24 ff. S. 48 fl..
20) H. Brunn, Probleme in der Geschichte der Vasenmalerei;

Abhat der k. bayr. Akad. 'der PhiLhistor. Kl. XII, 2. AbtlJ. § 17.
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lich hat es der Maler verstanden, sich den Formen des Gefässes
mit seinen Darstellungen anzupassen.

Die Amphora denn das ist die Vase nach Grösse und
Form gliedert sich in drei Teile, einen weiten Hals, einen zu­
nächst noch weiter werdenden nMh unten aber in schönem Profil
sich stark verengenden Bauch und einen in schroffem Gegensatz zu
dieser Richtung wider vorspringenden verhältnissmässig niedrigen
Fuss. Diese Gliederung hat der Maler noch dadurch wirksam her­
vorgehoben, dass er den Bauch und den Fuss je am obern und
untern Rand mit Ornamenten eingefasst bat, welche· der Architek­
tonik der Vase trefflich entsprechen, und zwar so, dl\i>s die Blatt­
bez. Strahlenspitzen am Bauch sich oben vom Halse, unten vom
Fusse ab- und der Mitte des Gefässes zukeht'en, Insbesondere
die spitzigen schwarzen Strahlen oder Zacken am unteren Ende
des Bauches umgeben diesen so, dass derselbe wie aus dem Kelche
einer Sternblume horvorwächst. Aehnlich kehrt dies wider an den
zwei Würzburger Vasen, welche Urliehs publicirt hat, (Zwei Yasen
ältesten Stils, Würzb. 1874 Tat I). Im strengsten Gegensatz zu
diesen aufstrebenden Spitzen und ebenso im strengsten und glück­
lichsten Anschluss an die zum Profil des Bauches in spitzem Winkel
stehenden Profillinien des Fusses sind als einfassende Ornamente
für diesen abwärts gelegte Blätterspitzen verwendet.

Hat so der Maler schon durch architektonische Ornamente glück­
lich die Formen des Gefässes zu heben gewusst, so hat er auch den
dazwischen für Bildnereien übrig bleibenden Raum trefflich ein­
zutheilen verstanden. Den Bauch umziehen drei Bilderstreifen, den

, Hals zwei, den FIlßs einer. Keiner ist dem andern völlig gleich
an Breite, sondern entsprechend der Bedeutung des dargestellten Ge­
genstandes unddes Gefässtbeiles, den jeder Streifen einnimmt, werden
die Streifen von dem mittleren, den weitesten Umfang der Vase um­
ziehenden aus nach oben lind unten in schönen Proportionen immer
schmäler. Als I:I auptstreifen erweist sich der mitteIste nicht blos
durch die grösste Breite, sondern auch dadurch, dass !tUsser dem
sonst untergeordneten Streifen am Fusse (und allenfalls dem Ilm'

Thierdnrstellungen tragenden untersten Bauchst,reifen) einzig er
eine zusammenhängende um das ganze Gefäss hergehende mytho­
logische Darstellung nufweist, wiihrcnd die übrigen vier (bezw.
drei) Streifen je in zwei Hälften sich theilen, so dass wir im ganzen
(den untersten Bauchstreifen mit einer Darstellung gerechnet) auf
dem Körper der Vase neun Darstellungen haben, und füglieh von
einer Vorder und Rückseite sprechen kJnnen. i



über die Vase des t{litias und Ergotimos. 31

Die genannte Zweitheilung ist aber äusserlich auch auf den
Hauptstreifen dadurch übertragen, dass die Henkel, welche nach
unten ga1:lel- oder hufeisenförmig auseinanderlaufen, mit unbegre~f­

licher Rücksichtslosigkeit auf jeder Nehenseite zwei Stellen des
Hauptstreifens verdecken. S. u. S. 18 und Brunn Bull. 1863,
S. 190. Sie müssen demnach erst angesetzt worden sein, nachdem
die Bilder des Vasenkörpel's schon fertig waren, und dies ist auch
ganz erklärlich, da, wenn einmal die Henkel angesetzt waren, der
Maler den Stellen um, unter und zwischen denselben J,licht -mehr
mit sicherer Hand beikommen konnte. Unbegreifflich bleibt nur,
warum dann der Raum für den Ansatz der Henkel nicht ausge­
spart wurde. Eine ähnliche theilweise Verdeckung und Verunstaltung
finden wir am Deckel .und Fuss der ficoronischen Cista. Doch
muss bei unserer Vase die Ansetzung sofort nach Vollelldung der
Malereien erfolgt sein, ,da die Bildwerke auf den Henkeln mit denen
der Vase nach Stil, Gedankeninhalt und Inschriften völlig über­
einstimmen. Auch wäre die Benuzung einer so grossen Amphora
ohne Henkel nicht leicht zu erklären.

Erster, besonderer Theil.

A. Der Hauptstreifen.

Um das ganze Gefäss zieht sich da, wo es den grössten Um­
fang hat, eine einzige zusammenhängende Darstellung mythologischen
Inhalts her. Ein stattlicher Festzug von nicht weniger als sieben
Viergespannen nebst zahlreichen Begleitrrll und B'llgleiterinnen ~u
Fuss und auf Reitthieren bewegt sich einem deutlich in die Augen
fallenden Ziele zu. Es sind nach den Inschriften die Götter, welche
bei der Hochzeit des trefflichen, tugendbaften und ritterlichen Helden
Peleus erscheinen, des sterblichen Manlll'S, welchem nach dem
Rathschluss der Götter eine Unsterbliche, die schöne Nereustochter
Tbetis zur Gattin gegeben wird. Ganz am rechten Ende des
Streifens erblicken wir einen Tempelhau. Derselbe zeigt im all­
gemeinen die gewöhnlichen Formen eines dorischen Antentempels,
mit dem Hauptunterschied, dass die Sänlen Basen haben. Diese
und die Kapit,elle sind weiss bemalt, wozu Braun (Anna!. XX (1848)
S. 307) bemerkt, dass dies'die Anwendung edleren Materials für diese
Theile beweise. Auch macht er darauf aufmerksam, dass die Trigly·
phen des Frieses sich an den Kapitellen der Auten widerholen. Dies
sindjedocll keineswegs Triglyphen, wie eine Vergleichung mit denen
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des Frieses dentlioh und untrüglioh ergibt. Letztere sind durch­
aus als Triglyphen kenntlich gemacht und, auch die Tropfenregulre
fehlen nicht (Brunn. BulL 1863 190). Dem gegenüber können
jene Längsstreifenschlechterdings nur zur Gliederung des Raumes
austatt der später an soloher Stelle üblichen Blumenornamente an­
gebraollt sein. Ebensowenig hat die Ante an dem Brunnenhaus
der Troer (s. u. S. 43) Triglyphen, sondern vielmehr deutlich auf-

.wärm strl"bende Blatmpitzen.
Bemerkenswerther und für den Vasenmaler charakteristiscl1

ist es, dass die Architektur des Tempels im allgemeinen keineswegs
pünktlich gemalt ist. Die Säulen stehen wie bei dem Quellgebäude
der Troer nicht in regelmässigen Abständen, das mittlere Inter~

columnium, das die Cellathüre frei lässt, ist so unverbältnismässii
weit, dass gerade noch eine Säule darin Platz hätte, die Triglyphen
sind ungleich brei!; und ungleich weit von einander entfernt, sind

.auch. keineswegs nach den Säulen gel'ichtet und das Auffallendste
ist, dass an den Ecken des Frieses keine Triglyphen, sondern halbe
Metopen Vertreter der Ansicht, dass wir es hier mit
einem Rundtempel zu thun haben, köunten in dem letztgenannten
Umstana vielleicht eine Unterstützung ihrer Hypothese erkennen,
als hätte der Maler 80 die Hundung des Baues andeuten wollen; ,
allein der Fries muss jedenfalls gerade gedacht werden, denn der
ihn tragende Architrav liegt ja auf beiden Seiten auf den Anten
anf. Ueber dem Fries ist eine Art Kymation angebracht. Die ge­
schwungene Linie des Daches, die auch an dem Quellgebände der
Troer widerkehrt, welches Überhaupt viel Aehnlichkeit hat, •aber
weniger pünktlich ausgeführt ist, hat zu der erwähnten Annahme
verleitet, dass wir hier einen Rundtempel zu erkennen haben. (Ger~

hard, Arch. Ztg. 1850, S. 259, Anm. 7. Overbeck, Heroengalerie
S. 198 nebst Anm. 106.) Braun (Anm. XX 306) und Jahn, (Mün­
chener Vasenkatalog CLUI, 1073) lassen die Frage unentscllieden;
letzterer bestätigt nur, das Dach gewölbt ist. Man lrönnte
also höchstens an einen Rundtempel mit dorischer Vorhalle denken.
Allein dass in der griechischen Baukunst im sechsten Jahrhundert
der Gewölbeban in einer Ausbildung, wie sie hier vorausgesetzt
werden müsste, Bchon vorhanden gewesen und angewandt worden
sei, ist bis jetzt nicht nachgewiesen. In Erwägung daher I dass
der Maler aucl1 sonst in der Architekturmalerei nicht allzustreng
zu Werke geht, werden wir einfach sagen können: Da die Höhe
des Streifens in heiden Fällen ein Giebeldach mit Akroterien nicht
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zulieas, so half sich der Maler dadurch, dass er die Linien des
Daches rundete. (VgL auch Müller, Hdb. § 28,1, 1).1

, In dem Tempel sitzt in langem an den Sänmen mit Stickereien

versehet;len Chiton halb verschleiert die l\leergöHin T he ti s ,
~ IT3ffi, vor demselben steht ein Alt 11, l' mit welcher
die eingeritzte Inschrift BO!\!Of; trägt (Brunn, BuH. 1863, S.191).
Wir können es also hier lediglich nur mit einem Thetideion
zu thun haben. Diesem nähert sich der Götterzug und neugierig
lüftet Thetis ihren Schleier und beugt sich ans der ,halbgeöffneten
Flügelthüre, um zn schl\uen, wie der zwischen dem Tempel und
Altar stehende Peleua die himmlischen Gitste

Diel!el' (~V3\j ] '1) ist dargestellt mit langem Bart und
Haar, und mit dem Ausdruck der Freude, gemischt mit
Verlegenheit und Befangenheit in Gesicht und Gebärden; er tritgt
eine mit Ornamenten verbrämte Chlamys, wie denn überhaupt alle
l<'elltg,ene.llll€1l1 in I'eioh geschmückten theils ganz, theils an den Rän­
dern mit allerlei Ornament bedeckten Gewändern erscheinen.

Ibm gegenüber erblicken wir an der Spize des Zuges den
Kentauren Ohhon \10<]1 nnd die Götterbotin Iris IPI:> und
hinter diesem Paare in einer Reihe die zwei Göttinnen Demete I'

~EM8n:{I und Hestia AIT~38, nebst Chariklo, der Gattin
desOhiron, O\l:::lI<:JA+, sodann den Dionysos 't.O<:VII\Olö,
hierauf wieder in einer Reihe die drei Horen: BopA,.

Die his, hier nngefiügelt 2, trägt wie dies für die leichtfüssige
Götterbotiu ganz passend einen kurzen reich verzierten Ohiton
und darüber ein Fell, das um die Hüften mit einer Agraffe' zu­
sammengehalten wird. . Ein 8010hell oder ganz ä~nliohes Fell kehrt
wieder bei denl Hermes in der Troiloscene 'und bei verllchiedenen
Teilnel1mern a.n der' kalydonischen EbeIjngd, dagegen nirgends,

1 'Bei ~!?r~or> (auf VasengemiUden) verwandelt sieh der der
(vgl. Aristoph. Vögel 1109) in einen niedrigen Bogen, den

aufgesteckten Fleurons
2 Iris ungeflügelt s, Jahn: Telepho8 und Troilos S. 79, Anm. 96:

so erscheint sie aueh auf dem dort erwahnten Berliner Gefäss als Be­
gleiterin der drei Göttinnen, welche zu Paris geführt werden. neben
Hermes, Es könnte auffallen, clal!s Iris auf einem so alten Vasenhilcl, eine
weibliche Figul: mit kurzem Chiton bekleidet erscheinen soll. Allein
der Ornamentstl'eifen beweiset doch, dass wir llll!! hier don Saulll des
Kleicles zu denken haben. In d'er kalydonischell Jagd erscheint Ata­
laute gleichfalls mit kurzem Chiton.

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. XXXII. 3
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nicht einmal in dem Thiasoß des Dionysos, auf der Rückseite. Das
Haar der Iris ist einfaoh nach hinten gekämmt und fällt in reicher
}l'ülle über den Rücken hinab. Der Kopfschmuck ist wie bei
sämmtlichen folgenden Göttinnen ein einfaches um den Kopf ge~

legtes Band. In der Rechten hält Iris den Heroldsstab, mit der
Linken weist sie nach hinten auf den ihr nachfolgenden Götter~

zug', vollzieht also hier ihre ganz gewöhnliche Aufgabe, göttliohe
Befehle und Botschaften, so hier das Kommen der Götter selbst
anzllkündigen.

Ihr zur Linken und daher theilweise durch sie verdeckt geht
Chiroo, der erfahrene Göttern und Menschen gleich befreundete
Kentaur. Angethan ist er mit einem einfachen, kurzen, .unten mit
Verzierungen umsäumten Chiton, unterhalb dessen noch seine mensch~

lieh geformten Vorderbeine sichtbar werden: für Pferdsbeille, wie
sie die Kentauren auf einem andern Streifen unserer Vase haben,
sind sie zu dick und fleischig. Auf der linken Schulter trägt er
einen Baumzweig mit allerlei Jagdbeute, wie Oat.uU von ihm sagt
(LXIV, 279):

Advenit Chiron portans silvestria dona,
ein Aufzug, in dem er häufig auf Vasenbildern zu sehen ist.
Freundlich blickt sein grosses Auge aus dem von struppigem Haar
und Bart umrahmten Antlitz hervor. Es verdient überhaupt schon
hier bemerkt zU werden, dass trotz der Unvollkommenheit der Ge~

sichtsbildung doch nicht mit Unglück die Hel<steUung eines Ge­
sichtsausdrucks manchfach auf unserer Vase versucht wird. Mit
seiner Rechten ha.t Chi1'on die Rechte des Peleus zu herzlicher
Begrüssung und Beglückwünschung ergriffen. Zwischen beiden
erhebt sich der obengenannte niedrige Altar, auf welchem ein
Kantharos und zu heiden Seiten zwei kleinere Gefässe stehen.
(S. Brunn, Bult 1863, S. 190). Der Altar hat weiter keinen
Zweck, als eben die Lokalität als Heiligthum der Göttin Thetis
zu charakterisiren, wie denn bei dem Thetideion an sich schon
nichts natürlicher ist, als ein Altar, vgl. Eurip. Androm. v. 161:

KOVOSJ! a' lJ!~al1t OWflU Nr;f!fjcJor; .6011,
OV fJ W fl 6c;, ooMs va6c;.

Ueber diesem Altar, zwischen dem Becher und den verbun­
denen Händen der Freunde hat der Maler seinen Namen ange~

schrieben. S. u. S. 97).

'\3 (tPAq1\3l\\<ÄITIJ>I
< Nichts steht der Annahme im Wege, sagt Braun, 1>. a. O.
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S. 308, dass jener Kantharos mit dem stygischen Wasser gefüllt
war', und erklärt die Scenedeml1ach so, dass hier Ohiron als
Brautvater (wie ihn auch Jahn J. c. nennt, mit Unrecht, weil nach­
her der wahre Brautvater erscheint) dem Peleus den hOIJhzeitlichen
Eidschwur abnehme, und dass Iris hiezu das stygische Wasser ge­
bracht habe; denn Ohiron sei es gewesen, der dem Peleus zu
seinem Weihe verholfen habe, Pind. Nem. III 56 f; Iris aber er­
scheine hier in der Eigenschaft als Vollzieherin der heiligen Schwüre.
eille Funktion, die ihr zngewiesen 'werde in Hesiods Theogonie v. 784.

Allein fürs Erste sieht man nicht warpm Peleus seinen
Eidschwur dem Ohiron oder del' Iris leisten soll. Weiter ist das
Gefäss auf dem Altar kein llQOX,OVI;, was es nach jener Stelle sein
sollte, und endlich beweist jene Stelle überhaupt gar nichts j denn
es handelt es sich dort nur um das stygische Wasaer, welches
Zeus durcn. Iris in einem goldenen Prochoosholen wenn
einer deI' Götter gelogen hat. Aber was soll das hier? Peleus,
der den Schwur ablegen soll, ist kein Gott, auch hat er
Schwur gebrochen, um dessen willen das stygische Wasser geholt
werden müsste.

Ge~'hard hat im Bulletino 1845 (S. 211) die Vermuthung
ausgesprochen, dass hier die Verbindung des Pelens mit der Thetis
in Gestalt eines feierlichen Hochzeitsvertrags dargestellt sei, und
fasst die Scene so, als ob Peleus von Chiron und Iris in das inner­
ste Heiligihum der Thetis eingeführt werde, welche in ihrem be­
rühmten '1'hetideion den beglückten Sterhlichen aufnehme. Die Un­
richtigkeit dieser Auffassung lehrt der Augenschein. Auch die
spätere Ausicht desselben Archäologen (Arcll. Ztg. 1850, S. 260),
der Altar diene dem Zweck ( am berühmten Altar des '1'he­
tideion der Göttin, bevor sie Pelells als Freier berlthren dnrfte,
vielleicht nicht ohne Beschränkung seiner Ehegewalt gebrachten
Opfers' enthehl·t: jeglichen Haltes. Nirgends erfahren wir etwas
von einem solchen. Wir wissen nur, dass bei einer Hochzeitsfeier
Opferhandlungen nie unterlassen wurden j und so findet denn der
Altar uuter' allen Uniständen hier vor dem Thetideion, und vollends
am Tage der Hochzeit seine volle Bedeutung, Berechtigung und
Erklärung.

Entschieden falsch ist auch die von Bergk aufgestellte Ansicht
(Jahrb. f. Philologie LXXXI, (1860) S. 311, Anm. 42.), dass bis,
mit beiden Händen den Herolasstab festhaltend (I> die heilige
Eidesformel (der Eheschliessung) dem Pelens vorsage, indem dieser
drei ji'inger der rechten Hand erhebe, und die Linke an die Brust
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lege. Die ganze Erklärung beruht einerseits auf flüchtiger, gan~

ungenauer Betrachtung der ganzen Scene und Vase, andererseits
auf der mitgebrachten Voraussetzung, hier die Darstellung eines
athenisohen, mit dem Athenadienst zusammenhängenden Hochzeits­
brauches zu erkennen. Da muss denn das Fell, das Iris trägt, und
das dooh auch bei andern Figuren der Vase vorkommt, durchaus
eiu Ziegenfell sein (a"trli;) und andeuten, dass Iris hier die Stelle

Athenapriesterin vertrete, welche mit der heiligen Aegis das
Haus der neu verm ählten Glitten vertrat (mi.; V(;0rafLov,; EWq«­
XS7:fJ, Zonaras), und doch soll gleichzeitig hier Peleus erst - die
Eidesformel sagen.

Da genannte Erklärungen der Scene unmöglioh befriedigen
können, so hat Stephani (~()mpte rendu 1861, S. 92) eine neue
"ufgestellt, der die späteren <Erklärer (Heydemann, Sohlie) unbe­
dingt beitreten. A.llein mit Unrecht. Denn Stephani will hier
(in der Darstellung des ganzen Streifens) die Feier der dvuxaA:v­
11,.~f!La, d. h. des dritten Tages der ganzen Hochzeitsfeier, erkenne;,
wo in unserem Bilde die Götter kommen (dem neuen Paare Glück
zu wünschen, und ihre Gesc"helllte darzubringen>. Diese Erklärung
steht aber weder mit unserem Bilde, noch mit den literarischen
Beriohten irgend im Einklang. Leztere ergeben folgenden That­
bestand.

Nachdem Peleus im Ringkampf die wider~trebende Thetis
{Il. 18,432) überwunden, folgt sie ihm in Oheirons, des rathkundigen
Freundes Höhle auf den Pelion. (Pindar, Pyth. III, 90 f. Nem. V,
22 ff. Eurip. Iph. AuI. 701 ff.). An jenem Tage (l[fLU;T:Lr;rji), da
die Götter die Thetis ins Bett des sterblichen Mannes zwangen,
(lI. 18, 85) erschienen sie zu deren Hoob"eit nnd brachten glän­
zende GIlBchenke (18,84. 24, 62. 16, 380,866. 17, 443. 23, 278)'
insbesondere ?1f-t(3f!or;a UivXeu (17, 195). Näheres über Zeitdauer
und Ort des Festes erfahren wir aus Homer nicht. Wenn n. 18,
441 von dem et6fLor; n,,;).,qior; die Rede ist, welchen Achill nicht
mehr sehen 13011, so haben wir damit entfernt keine genaue Orts­
angabe, sondern lernen- eben als Auhills Heimath nur Südthessalien,
Phthia, überhaupt kennen. - Das Hochzeitsfest selber berühren
die Excerpte des Proklos aus den Kyprien Dur ganz kur~, und
auch die wenigen erhaltenen l<~ragmente geben keinerlei Veran­
lassung zu der Vermuthung, dass dem Hochzeitsfest in den Kyprien
eine weitläufige Schildernng gewidmet gewesen sei. Auch ist zu
bemerken, dass nach dem Ausdruck der Excerpte (eVWX0'lJfd,11WV

'tWII iJ'swv' sowie nach dem des Schol. Iliad. XVI, 140: oE: iJ'sol 1,11,'



über die Vase des Klitias und Ergotimos. 37

'I! VWXi I"f lxop,d;oJl or1JQa in dem kyprisehen Gedich~ weniger der
festliche Aufzug der GÖUer,. als der Festschmauss geschildert ge"
wesen ~u soin scheint. Ebenso ist os voreilig, den Götterzug auf
das kyprische Gedicht zurückzuführen, wenn man in Betracht zieht,

stark die bildliche Darstellung des einzigen Stoffes aus der
Iliaß, der Leichenspiele zu Ehren des Patroklos, wo wir eine ge­
naue Vergleichung zwischen dichterischer und malerischer Behand­
lung des Stoffes anstellen können, (s. u.) von der homerischen
Behandlung abweicht. Spätere· Erwähnungen des Hochzeitsfestes,
als die bei Pindar, insbesondere die bei den Tragikern können für
unsere Vase wegen des· höheren Altars dieser und knch desswegen
nicht in Betracht kommen, weil die Tragiker ihre Stoffe sehr frei
behandelten und umgestalteten.

In unseren literarischen Berichten erfahren wir nun nirgends,
dass die Hochzeit etwa mehrere Tage in Anspl'uch genommen habe
und etwa nur an Einem die Götter zngegen gewesen seien, auch nicht,
wenigstens aus dem EI'oS nicht, w 0 das Fest stattgefunden habe,
odel' gar, dass das Hochzeitsfest der thessalischen' Göttin mit dem
thessalischen Helden nach attischer Sitte gefeiert worden "!I'äre.
Die griechische Ehe heruhte überhaupt nicht sowohl auf einem
Treuversprechen zwischen Bräutigam und Braut als auf einem
Rechtsvertrag zwischen dem Bräutigam und den Eltern der Braut.:
der le2Jteren Stelle aber vertreten in unserem Falle die Götter selbst
(IL 8, 85. Eur. Iph. Au] 703:

ail{; nry-L1JaE xal rJlrJwrJ' Ö "4lta~.)

Peleus hatte auf eine mehr an die spartanische Sitte erin­
nernde Weise die Thetis mit Einwilligung der Götter geraubt und
bezwungen und diese bestätigen dann die Ehe durch ihr Erscheinen
an der Hoch2Jeit.Diese Vermählung geht also überhaupt unter ganz
ausserge w ö hnliche n Ver hä I tn i ssen vor sich. Aber die ganze
Unmöglicbkeit, an die &.vw,aAVm;~(!ta speziell als Tag der Hoch·
zeitsgeschenke zu denken, darin, dass auf unserem Bilde kein
einziger deI' Götter nachweislich die im Epos ihm zugesprochenen
Geschenke für Peleus trägt: Chiron z. B. bringt nicht wie im
Epos die Lanze vom Pelion, sondern silvestria dona, und a.usser
ihm ist es nur noch Dionysos, welcher eine grosee Weinamphora
herbeischleppt.

Wir können also hier einen direkten Einfluss der epischen
Poesie auf die bildende Kunst nicht erlcennen, und finden 11ns mit
Nothwendigkeit zu der Annahme hingedrängt, dass ~enigstens unser
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Maler sich nicht unbedingt und bis ins Einzelue hinein an seine
Quelle, die man ziemlich allgemein in den Kypriell finden will,
gehalten habe. Aus unseren lyrischen und dramatischen QlIellen
entnehmen wir, dass die Peleushochgeit auf dem PeHou gefeiert
worden ist (s. auch ApolIod. BibI. 3, ISr fi). Das Thetideion
aber, wo später das Ehepaar wohnte, befand sich im Enipeusthale,
bei Pharsalos, Eur. Andr. 16-20. ~l. 9, 253. In unserem Bilde
dagegen ist einfach heides zusammengerückt und die Hochzeit an
das Thetit'leion, oder dieses auf den PeHon verlegt, wenn nicht am
Ende auch dort eines angenommen werden darf, das ja am PeHon
in der Nähe des Meeres ganz gut seine Stelle hätte. Man stelle
sich übrigens nÜr vor, wie wohl der Maler seine Quelle benutzt
hat. Hatte er wohl eine 8chriftrolle neben sich liegen,' worin er
genau nachschlagen konnte, ob die Scene auf den PeHon oder aus
Thetideion, auf den ersten, oder dritten Hochzeitstag zu verlegen
sei? Nein, des Malers Quellen waren nicht die schriftlich fixirten
Epen, sondern was in des Volkes Mund als lebendige Sage un­
unterbrochen fortblühte, was er vielleicht auf dem lezten grossen

itUS dem Munde begeisterter Rhapsoden vernommen, das regte
seine Schaffenslust und -haft an, und was er als den umfassendsten
Thei! von der Schilderung der Hochzeit noch in der Eri11l1eru~g

hatte, das hat er in epischer Breite dem Beschauer vor Augen ge­
führt; in langer, anschaulicher BE'schreibung mag ein Rhapsode den
prächtigen Götterzug geschildert haben, der mit seinet· Herrlich­
hit so mächtig wirkte, dass darüber beim Dichter und beim Maler
das Ziel beinahe zu kurz kam. Ja, fur den' Mal er kommt noch
hinzu, dfl,Ss eine Dllrstellung des Götterzuges mit' geringerer Mühe
herzustellen war, und' niedrigere Anforderungen an seine Compo­
sitionsfähigkeit st.ellte, als das Festmahl selber, das darum auch
selten oder nie zum Gegenstand eines Vasengemäldes gewählt
worden ist.

Die ganze Scene ist jetzt klar. Thetis sitzt in ihrer Be­
hausung, der Bräutigam, dem sie sich ergeben musste, tritt, wie
es dem Mann ge'aiemt, den Gästen entgegen, um sie gastfrennd­
lieh zu empfangen, an das an dem Tage der Hochzeit, d. h. an
dem Tage, an welchem die Götter das El'eigniss durch ihre
wart verhenHchen und bes~ätigen und Geschenke bringen. Dass
sie des Peleus Gäste sind, jst jedoch die Hauptsache, nicht· dass
sie Geschenke. bringen. Diese hat darum auch der Künstler nicht
berücksichtigt und nur solohe angedeutet., welche 'aur Erhöhung
der Tafelfreuden beitragen können. -
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Lassen wir nunmehr .den Zug der göttlichen Gäste an nns
vorüberziehen, so erscheinen unmittelbar bintel' Chiron und Iris
die drei Frauengestalten der Demeter (unzweifelhaft richtig er­
gänzt nach Brunn, Bult 1863 S, 190), und Nymphe
Ch arikl o. Diese, Gemahlin des Chiron, also ebenfalls dem Pe·
leus nahe befreundet, (Pind, Pyth. IV, 103) und zugleich verwandt
- denn sie ist die Mutt,er der Endeis, der Gattin des Aiakos ist
hier vollständig an ihrem Platze, und braucht trotz ihrerZusummen·
stellung mit Hestia und Demeter nicht als Repräsentantin des
sprudelnden Quells gefasst zu werden, welche zusammen mit jenen
heiden die segensreiche Dreizahl bilde, < die zum Hocbzeitsmahl,
dasChiron mit Wild versorge, auch das Feuer des Heerdes sammt
nährendem Brot und sprudelndem Quell zuführe' (Gerhard, Arch.
Ztg. 1850 S. 261). Braun (Ann. XX 308) will sogar durch die
drei Göttinnen die drei Stadien des ehelichen Lebens dargestellt
sehen, das der jungen Frau durch Chariklo, die doch die Gross­
mutter des Peleus ist, das der Mutter durch Dametel', und das
der Hiiterin des Hauses durch Hestia. Allein was Chariklo hier
zu bedeuten hat, ist schon gesagt, Hestia ist die Göttin des häus­
lichen Heerdes, Demeter die des Ackerbaues, durch w~Ichen das
neue Hauswesen mit Brot versorgt wird. Nichts ist ja natürlicher,
als dass an der Spitze lies Hochzeitszuges Ebe- und Haullgöttinuen
erscheinen, ollDe dass darin undeutliche Anspielungen gewittert
werden müssten, die dem Maler gewiss ebpnsowenig in den Sinn
kamen, als er sio den Beschauern zumutl}(m wollte. Wichtiger
als das ist ein Blick auf die Darstellungsweise, Gewandung und
Gruppirung der Ltrei Gestaiten.

Dieselben tragen wie die meisten Frauen auf der Vase den
langen Chiton mit dem gewöhnlichen Ueberfall auf der Brust,
welohen man mit dem Namen Otrl:'AotOtQP bezeichnet. (Guhl und
Koner 3 S. 188, Müller, Hdb. § 339, 4), Dieser Ueberschlag (at­
nAQ'löwp) und nichts anderes ist das <zacl{enartige, ärmellose
Kleidungsstück, welcheS lose, ohne Anschluss nach unten über der
Brust sitzt' (Schlie, zu den Kyprien, S. 25, Anm. 4). Denn über­
all ist dasselbe vom gleichen Stoff, wie das übrige Gewand. Nur
bei einigen wenigen Figuren, wie bei unserer Hestia, viel­
leicht auch bei der ersten Hore scheint dieses Bruststück von einem
andern Stoffe angesetzt zu sein, wenn dies nicht vielmehr auf ein
Versehen des Malers zurÜckzufiihren ist. Auch Atalante in der
kalydonischen Eberjagd hat zwar gleich deu übrigen Jägern einen
kurzen Chiton, allein an diesem ist im Unterschied von denselben
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eben jener Ueberschlag über die Brust angebracht, und überdies
hat sie ein kurzes Mäntelchen über den Rücken hinabhängen. Auch
in unserem Streifen haben die Frauen zumeist einen Umwurf
um die Schultern, der seiner Grösse nach eher ein Ampecheuion
oder eine Epomis, als ein Himation genannt werden kanu und bei
Inanehen wie ein Halstuch nmgelegt ist, bei ll.ndern Aermel zu
haben scheint. Mehreremal wiederholt sich der dass' die
lezte mehrerer neben einander schreitender Frauen ihren Umwurf
mit der Linken wie einen Schleier empOI'bält, wie Thetis selber
in ihrem Tempel, so in der vorliegenden Gruppe die Demet,er,
so eine der Horen, eine der Musen u.' s. w, Auch die Hand"
bewegungen der drei ersten Göt.tinnen kebren bei den
den immer wieder, doch nirgends so, dass wie hier die Demeter
beide Hände auf der linken Seite zu haben scheint. Ist dies
kein Versehen des Zeichners oder Malers, so lässt sich der Misst!tml
nur dadurch beseitigen, dass man die dritte Hand von links (hinten)
für die rechte der Demeter, die zweite fÜl: die linke der Hestia
hält, welche sie um die Hüfte der Demeter geschlungen hat.

Den drei Göttinnen folgt Dion y so s, das bärtige Gesicht
ganz von vorn darbietend, wie atlss"r ihm nur noch lialliope; er
ist bekleidet mit langem, reich mit Kreuzen und Punkten gemust,er­
tem Ohiton und einfachem weissem Mantel, und schleppt eine, nach
seinem geheugten Gang zu schliessen, gefüllte Amphora, neben der
eine Weinranke mit Trauben sichtbar wird. Lenormant (Revue
arcMo!. 1850 S. 637) erkennt in seiner Haltung etwas Silenisches,
einen Anfang, von Komos oder Tripudium. Kopf und Oberlrörper
sind von vorn, die Beine in ProfilsteIlung gegeben. Gerhard er­
innert bei der Amphora nach Lloyds Bemerkung an den goldenen
~(ptrpo(!lii)(;, der später die Asche des Achilleus und Patroklos um­
schloss, lmd, ein Werk des Hephästos, der 'rhetis von Dionysos
geschenkt wurde (11. 23, H2. Od, 24, Ob daran lJier zu
denken ist, und nicht vielmehr an einen einfachen Weinkrug, ist, zu
mal bei dem Fehlen der Geschenke bei allen übrigen Göttern, sehr
fraglich. Dass Dionysos hier, hinter Demeter und Hestia, und vor
den Horen, eingefügt ist, erklärt sich aus seinei' Bedeutung als
Gott des Weines, ist jedoch auch in Beziehung auf den Zusammen­
ha,ng der Bildwerke und den Zweck der Vase nioht ohne Be-
deutung (s. u,), '

Hinter Dionyaos treten die dr ei Hol' en auf. In Gewan­
dung, Haartracht und Gebärden .stimmen sie fast völlig mit den
drei ersten Göttinnen überein. Die dritte Bore (links) hat ein be-
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sonders reich mit Flügelrossen und anderen phantastischen· Thier-
in mehreren Streifen übereinander verziertes Gewand. Bei

Homer erscheinen die Horen als die Dienerinnen des Zens und der
Hera; und vor deren Wagen gehen sie auch bier einller. Indem
sie aber zugleich den Wechsel der Jahreszeiten darstellen, bilden
sie einen ganz vortrefflichen Uebergang von unserer ersten Gruppe,
den Göttern des häuslichen, des Feld~ und des Weinsegens zn den
hohen himmlichen Gottheiten.

In dem schmalen Raume zwiscl1en den Horen und den Pfer­
den des ersten Gespannes hat sich der Verfertiger der Vase in einer
Inschrift genannt, welche rückläufig VOll oben und nach unten ge­
schrieben ist ~3:$310fl3l\\:$oMIToAq3. Aber der Künstler
hat nicht diese SteUe für seinen Namen gewählt, um hi~r einen
Abschnitt anzuzeigen, sondern weil hier eiu Abschnitt ist, und
daher unbeschadet des Zusammenhangs ein fremdartiger Bestand­
theil eingeschoben werden konnte.

Es ist von Interesse, der ganzen bisher besprocllenen Gruppe
ein ähnliches Bildwerk gegenüberzustellen, welches neben aller
Aehnlichkeit des Gegenstandes doch diejenigen Bestandtheile
enthält, welche dem unsrigen für die Bezeichnung als Al1akalyp­
teriellfest abgehen, und deren F'ehlen eben St,eplll111i's Erklärung
unmöglich macht. Es ist dies das bekannte Relief in der Villa
Albani (Miiller, D. a. K. 11 TB. LXXV, 961), wo am rechten Ende
des Bildes ein junges Ehepaar sitzt, welchem Hephästos Schwert
und Schild, Atheolt Lanze und Helm übergiebt, während vier Horen,
entsprechend den vier Jahreszeiten, jede ihre Produkte zum Ge­
schenke bringen. Im ü.brigen bietet das Relief, eine Arbeit aus
römischer Zeit, keine für unseren Zweck bedeutsamen Vergleichungs­
punkte dar.

Die mm folgenden sieben Viergespanne, auf welchen
die Götter zum Fest herankommen, sind sich im Ganzen unter
einander ziemlich gleich, und zeigen nicht blos bezüglich des Stils,
sondern auch namentlich in der Construotioll der Wagen und Ge­
schil're grosse Uebereil1stimmung mit assyrischen Funden· (Layard,
Populärer Bericht über die Ausgr. z. Niniveh, deutsch v. Meiss­
ner, Fig. 19 u.51). Hier wie dort haben wir zweiräderige Wagen,
auf denen die Fahrenden stehen. Vorn ist der Wagen mit einem Rand
(nf(!IffJQa!'fut) versehen; schräg vom Wagenboden die Deichsel
naoh vorn empor, wähJ;'end über dem WlIgenrand ein Stab oder eine
Stange sich zuerstsenkreobt erhebt, dann umbiegt und wagI'echt

gegen die Hälse der Pferde und das vordere Deicbselende VOl'~
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läuft. An seinem vorderen Ende hat er nach unten ein Oehr, durch
welches die' Zügel laufen. Die Stränge, woran die Pferde den
Wagen zu ziehen scheinen, laufen durch Ringe, die vorn am Wagen­
rand befestigt sind, und soheiI~en selbst am hintern Ende des
Wagenrandes festgebunden zu sein. Layard Fig. 11. 19. 5i.
18. Am meisten stimmt an Einfachheit NI'. 19 mit der Dltrstellung
auf unserer Vase überein. Bei Nr. 11. 18. 51 hängt von dem
vorlaufenden Stabe ein gemustertes Stück Tuoh zum Sohmuck herab.
- Die vier Pferde sind überall so angeordnet, dass die zwei' mitt­
leren die Köpfe hoch und ~eistentheils die Mähne oben auf der
Stirn zu einem Busch zusammengebunden tragen, während die
äusseren die Köpfe nach vorn gesenkt halten. Die Sohwänze sind
zum Theil zierlioh in Knoten gebunden. Die Gangart der Pferde
ist nicht die gewöhnliche, sondern auf jeder Seite sind Vorder­
und Hinterbeine zugleich bewegt. Ob dies eine künstlich ange­
lernte Gangart sei, oder auf mangelhafter Naturbeobachtung
wage ich nicht zu entscheiden. Bei dem fünften Gespann (Athena)
sind die Hinterbeine der Pferde nicht in der Ordnung, während
sich sonst die Zugehörigkeit übel'all genall verfolgen lässt.

Auf dem erstell Wagen erblicken wir den Zeus IEV$ und
die Hera AQ38, während Kalliope KAt.-JOrE und Urania
opAIV JA den Wagen begleiten. Zens ist abgesehen von der In­
schrift kenntlich an dem Scepter und Donnerkeil; vollbärtig und
mit langem Haare steht er den Wagen lenkend. Seine
Gattin Hera steht, wie eine gen!1.ue Betrachtung und die Ana­
logie sämmtlicher sonst neben einander aufgeführten Personen
ergibt, nicht links hinter Zens, sondern rechts neben demselben,
einen Theil seines !{ückens verdeckend. Dass dies ihre wahre Stellung
iat, ersieht man auch aus den Zügeln, welche ganz richtig hinter,
also links vou der Querstange iu die Hände des Zeus hineinlaufen.
Daher sind auch die Schlüsse, welche man aus dem Zurückstehen
der HerR gezogen hat, weil auf falscher Voraussetznng beruhend,
durohweg hinfällig.

Kalliope eröffnet passend als erste der neun Musen (1T~0fJ!li(le(J­

1:o.11rj an:aa6wJ! Hes. Theog. 79) den derselben, und wie bei
Hesiod ist auch hier Urauia ihr beigesellt. Jene bietet sich dem Be­
scha.uer ganz von vorne dar. Eine F'ülle von Haaren
umrahmt ihre Stirn und fällt in reichen Massen den Rücken hinab;
die Anordnung erinnert an die ägyptische. lJeider
Bind die Gesichtszüge verschwunden, ebenso die Füsse, so dass die
interessante Fra.ge nicht mehr zu entscheiden ist, ob beide Füsse
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Profilstellnng hatten,' oder die Fllssspitzen auseinander gekehrt
waren. Eben führt Kalliope die neunröhrige Syrinx zum Munde,
nm den Gesang der Musen zu begleiten,

"

X{?VaUWllVxwlI

!Uin:OtUiPfi,jI SV 15{?E~ MowalJ,

wie Pil1da.r singt (Pytll. m,90). Die Neunzahl der Musen, welche
bei·Homer nur Od. 24,6.0 vorkommt, ist bei lIesiod stehend (Theog.
75 ff. 915). Sie sind hier durchweg Vertreterinnen des heitern und
fröhlichen Gesanges. Aber eine Unterscheidung einzelner Funktione~,
wonach I{alliope die Muse der epischen Urania die der Astro­
nomie ist, findet .sich in jenen Zeiten, auch in der noch nicht,
welcher unserer Vase angehört. Braun geht dnher ent.schieden zu
weit, wenn er (Annali XX, 311) in der Neunzahl der Röhren bei
Kalliope zusammengenommen mit der der in drei nachher näher zu
besprechende Gruppen getbeilten Musen eiDe Hinweisung auf die
ewige Weitharmonie erblickt, während Urania als Göttin der Astro­
nomie hindeute auf die IIarmonie der himmlischen Sphären.

Auf dem zweiten Wagen, an welchem das dritte Pferd weiss
ist mit schwarzer Mähne (Brunn buH. 1863, S. 190), fahren P 0­

seidon, '10.6.13don und Amphitrite 3TJQTI<I>V1t\, be­

gleitet von den vier Musen Melpo me ne j\\EI.-POMEI\'E. KI ei 0

Kt-EIO, Enterpe E:VTEPrE, Thaleia 0Ät-EIÄ, aufdem

dritten Ares und Aphrodite, ~3qA 13TI.6.0<J<I>A in Be­

gleitung der Musen Stesichore ~TE~I+OPE Erato EPÄTO
und Po lym nis flOt-VMfV I~. Zn der Namensform Stesichore

bemerkt Braun (1. c. 314), es sei die ursprüngliche uud konkretere
Form von Terpsichore, wovon auch der Name Stesichoros Zeugniss
gebe. Die Form Polymnis sodalln hat Leop. Schmidt nach unserer
Vase statt der üblichen< Polymnia> in den Text bei Hes. Theog. 78
aufgenommen (Braun I. c. 313 Anm.) Jene beiden Götterpaare sind
verschwuuden, indem (s. Braun. Bul!. 1863, 8.190) die beiden Aus­
läufer des Henkels sie verdeckten, aber i\1re Namen sind erhalten;
sie stehen jedesmal vor den Pferden des näohsten Wagens, wesshalb
sie auoh schon irrthümlich zu diesem genommen wurden. Sie
sind aber linksläufig geschrieben, so dass sich hier, wie auah sonst
an allen Figuren das von Michaelis (Aunali 1873, 238) aufgestellte
Gesetz bestiitigt, dass die Inschriften immer von der zugehörigen
Figur ausgehen und je nach dem gebotenen Raum nach rechts
oder nach links laufen. Dass auf dem dritten Gespann Aphrodiw
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mit Ares gepaart erscheint, könnte insofern befremdlich erscheinen,
als Homer heide nicht als l%epaar kennt.· Da jedoch Aphroditens
Gemahl zur Zeit des Festzugs aus dem Olymp verstossen erscheint
und als Gast des Okeanos mit diesem zur Hochzeit kommt, so
musste der Göttin irgend ein anderer Begleiter gegeben werden,
mll1 am natürlichsten Ares, der a110h sonst vielfach mit ihr in Ver­
bindung gebracht" wird, und als dessen zärtliche Schwester Homer
sie schildert, Il. 5, 355. 21, 416.

Braun sucht nun die sämmtlicben neun Muslm in unserem
Bilde in bestimmte Beziehungen zu den Götterpaaren zu setzen,
welche sie begleiten. Da sollen denn die beiden ersten den himm­
lischen Tanz der Gestirne bedeuten, während Melpomene, Kleio,
Euterpe, .Thaleia, die Begleiterinnen des Poseidon und der Amphi­
trite, entsprechend dem unruhigen Charll.kter der Wogon eine weniger
gemessene Bewegung ausdl'ücken und schon durch ihre Na.men die
li'röhlichkeit und unerschöpfte Mannigfaltigkeit des Meeres und der
Gesta.de andeuten sollen. Mit Erato, Stesichore und PolynmiB,
welche Ares und Aphrodite, das Götterpaar von Streit und Einigung,
begleiten, soll ausser der erotischen und Chorbedeutung der heiden
ersten durch die dritte ein passender Abscbluss des ganzen Musen­
chors geboten sein, indem Polymnis die Vi~lheit der Stimmen des
Chors bezeichnen solL Allein das kanll.Polymnis nicht bezeichnen.
Denn diese Wortbildung gesta.ttet die Auffassung des Namens als
nomen abstractum keineswegs, verlangt vielmehr entschieden eine
konkrete Auffassung. Polymnis ist die Movau nolv iiLVOVO(J"

nicht 1:0 nOMa~ M()vou~ i';f.l.1!6tV; und selbst wenn die leztere Auf­
fassung sprachlich richtig wi~re, 130 wird sie durch die ganze Art
der Namengebung im Griecbischen verhoten, welche es eben nicht
liebt, Abstraktionen fitr Namen zu verwenden, sondern konkrete Be­
zeichnungen vorzieht. Ueberbaupt vergisst Braun, wie unten noell
deutlicher gezeigt werden wird, dmchgängig, dass bei einmal fest­
stehenden Namen die Appella.tivbedeutung, die den Philologen natür­
lich sofort mitbeschäftigt, für die Volksgenossen hinter der Beden- .
tung der Namen als Eigennamen fast völlig zurücktrat. Die Musen
haben hier vielmehr eine ganz andere Bedeutung Il,lS Braun ver­
llluthet. Soviel ist ßllerdings richtig, dass es sich hier um eine
organische Gesammtbeit von Ideen IHwdelt (Ann. XX, 315); aber
diese wird erst aufzuzeigen sein, nachdem wir auch die übrigen
Gottheiten mit ihren Begleitungen gemust,ert haben. Uebrigens
wfude man nach Brauns Versnch, Beziehungen zwischen den fahren­
den Götterpaaren und ihren Begleitungen herzustellen, die letzten
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drei Musen eher bei ApoHon und Artemill, bei Aphrodite aber die
Chariten erwarten. Dass es der I(ünstler nicht so beliebt hat,
scheint mir seinen goten Grund zu haben (s. u. S. 48 f.).

Vom vierten Gespann, an welchem wie am folgenden ein.es
deI' vier Pferde. von weisser :Farbe ist, sind nur die untern Partien
erhalten. Doch ist noch deutlich zu erkennen, dass auf dem Ws,gen
zwei Personen stehen, recMs dem Malltel nach eiiTe männliclle, links
eille weibliclle, ulld dass drei weibliche Figuren das Gespann be­
gleiten. Da alle übrigen Götter sich~r zu benennen sind, so bleibt
für diesea Paar nur die Benennung ApolIon und Artemis übrig,
und die Begleit.erinnen sind dann die Cha rite n. Dass Catull sagt,
Phöbo8 sei bei der Hochzeit nicllt zngegen geweaen, kann
übel' den Zeugnissen der griechischen Ut,eratur Dicht aufkommen,
da diese ausdrücklich seine Anwesenheit angeben. (Hom. Il. 24,
63. Pind. Nem. V, 22). Die Chariten bilden auell sonst nicht
selten die Begleitung ApolIons, z. B. auf dem Relief von Thasos
(Overbeck PI. 12 Fig.28, 8.152), unu auf.derAkropolis inAtben
bestand auf der Südseite der Propyläen eiu gemeiusamer Kult der
Chariten und der Artemis I!ipipyrgidia (C. Wachsmuth, Athen im
Alterth. I S. lil6 f., Neu. Schweiz. Mus. m, S. 37 nr. 28.).

Die Gottheiten des fünften Gespanns saullllt Begleitung können
Dank einem nachträglichen Fnnde wiE,der ins~brift.li(lh bestimmt
werden. Nach Heydemanns Mittlleilung o. S. 29) wurde fünf od·er
seohs Jahre nach Auffindung der Vase von einem Landmann ein
hierbergeMriges Bruchstück gefunden und dann in der Sammlung
des Signore Mazetti in Chiuai aufbeWt\hrt 1. Dort lemte es Hey­
demanll kenllen und bat es in den Annalen 1868 publizirt und
besprochen. Demnach ist die 'eine der Göttinen At h en a, AOE1!CtIA,
die .andere vielleioht Nike, wogegen freilich Schlie S. 25 gel­
tend macht, dass Nike in dem alten Heroenepos nicht als handelnde
Person erscheine 2,

Begleitet sind die heiden von Nerens NEPifV8, und seiner

Gattin Doris ~I(IO~, welche sich beide nach Athena umschauen,

während Nereus mit der Linken auf das nahe Ziel hindeutet.

1 Neuel'dings ist dasselbe nach Florenz gebracht und neben der
Vase in dt!mllelben Behälter, einem Glasvorschlag, aufbewahrt.

2 8(lhlie nennt Atbe.uens Begleitel'in Themis und bestreitet die
Benennung Nike, obgleich er selber zugibt, sie in der autiken
Kunst schon sehr früh behandelt worden sei. Als ob wir hier ein
Heroenepos und nicht ein Stück antiker Kunst vor uns bättenl
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Es folgen Her m e s ~31\\CJ3 B und seine Mutter Maia ,

ersterer mit langem Festchiton und Himation, Peitsche und Kery-
das lang hinabhängende Haar in einem zierlichen Knoten

gebunden. Maia fVlAIA trägt ein gallz mit Mäandern gemuster-

tes Gewand. Den Wagen begleiten vier Göttinnen, welche die In­
schrift, als die Mo ire n MO~ pAt bezeichnet. Eine derselben fällt

vor den andern in die Augen durch ein Gewand, welches in
mehreren durch Mäander Kymation und Riemengeflecht. getrennten
Streifen übereinander mit phantastischen Flügelthieren ge~(lhmückt

ist. Die vierte Gelltalt muss eine den sonst nur in der Dreizahl
vorkommenden Moiren nahe verwandte Göttin sein, und da liegt
es ll.m nächsten sie als: T h em i s zu bezeichnen, denn nltCh Hesiod
(TI'. 904) ist diese die Mutter -dei' Moiren. Dies ist auch die
Auffassung Gel'hards (Arch. Ztg. 1850, S. 263) und sie empfiehlt
sich um BO mehr, als nach den Kyprien Themis es war, welche dem
Zeus den Rath gab, zur Erleichterung der übervölkerten Erde den
tl'oianischen Krieg herbeizuführen und zu dem Ende d n r c h V e r­
mählung der Thetis mit Peleus den AchilI, den tapfer­
s ten der Hellenen, her vorz u bri ngen, selbst aber mit Neme­
sis die Helllna zn erzeugen (Scblie, Zu den J{ypr. S.11, Welcker,
J<~p. II, S. 87). Demgegenüber können die Bezeichnungen
der als 'fyehe (Braun. a, a. O. 316) oder Eileithyia (Lloyd
bei Gerh. Arch. Ztg. 1850 S. 263, Anm. 28) nicht in Betracht kommen.
Es würde vielmehr auf unserem Bilde entschieden eine wesentliche
Figur fehlen, wenn wir nicht die Themis hätten. Vielleicht
ist es auch nicht zufallig, dass genau auf der gegenüberliegen­
den Seite des Bildstreifens die drei alldern- Töchter der Tbemis,
die Horen, in ganz gleicher Gruppirung einherschreiten. Braun
(1. c. S. 316) legt Gewicht darauf, dass die Gruppe der Schick­
salsgöttinen in unmittelbare Beziehung mit dem psicopompo Ber­
mes ist, obwohl dieser hier keineswegs als solcher cha­
rakterisirt erscheint.

Auf dePl siebenten Gespann endlich, VOll dem nur noch die
Vordertheile der Pferde und uuten die Gewandsäumme zweier Be­
gleiter{-innen?) übrig sind, fährt Okeanos l..-0\1A3+o mit seiner

Gemahlin Tethys, die Eltern der Doris, der Mutter der TheUs.
Mit Braun (1. c. 317) Nereus auf diesem Wagen ;lU vermuthen,
wird durch den oben erwähnten neuern Fund unmöglich ge­
acht. Als Begleiter des Wagens lcönnen vielleicht einige Okea­
niden, oder mit Heydemann (Ann. 1868, 234) Aialtos und Endeis,
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die Eltern des Peleus angenommen werden, mit mehr Recht, als
wenn. man mit Heydemann auf dem Gespann Pluton und Perse­
phone erkennen will. Denn dass Okeanos auf dem siebenten
W a g e 11 angenommen werden muss beweist die Lil1ksläufigkeit der
Inschrift, die·eben, sofern sIe nach Hnks läuft, von der auf dem
Wagen stehenden Person ausgeht und über den Kopf des nachfol­
genden Thieres hinlänft. (s. S. 43). Also sind alle diejenigen im
Irrthum, welche den Namen Okeanos zu der auf dem Seetl11er hinter
Okeanos reitenden, durch den Ansatz des Henkels zerstörten Figur
beziehen, eine Beziehung, die jeglichem Gebraueh, den wir sonst
auf unserer Vase kennen lernen, geradezu widerspricht. Lloyd
(bei Gerh., Arch. Zeit,g. 1850 S.264, Anm.3i) hat zuerst es be­
stimmt ausgesprochen, dass Okeanos auf dem Wagen zu denken
sei, währeud Gerhard, der Arch. 1845 S. 124 das Richtige ge·
geben hatte, später wieder davon abgegangen ist. Ausserdem
wird diese Ansicht noch vertreten von Brunn, K. G. U 673 und
Michaelis (nach brieflicher Mittheilung).

Das Kopffragment hinter Okeanos kann' dem Raume nach
wohl nur mit dem hinter'Heplu.estoB erscheinenden Schuppenleib
zusammen genommen und für einen Hippokampen gehalten werden,
wie solche auf Vasenbildern und in der Plastik nicht selten sind
(vgl. den herühmten Münchener Fries von Seegottheiten, u. Over­
beck, Heroengall. Tafel VII, 4, X VII, 1). Ob Ruf demselben noch
irgend eine Meergottheit ritt, muss dahingestellt bleiben. Dass
sich, wie Overbeck (Bildwerke S. 200) behauptet, in dem Fragment
des Thierkopfes ein Seet,hiel' schwer erkennen lasse, kann ich nicht
finden; vielmehr weicht die Bildung des Ohres und Nackens von
der eines Landthieres wie Pferd oder Esel erheblich ab.

Und nun zum Schluss noch auf einem Maulthier oder Esel
reitend erscheint das Stiefkind des Olymps, den Hera (Hes. Tb. 927)

oi rptÄ6r1Tu f!WlitrJ(t.
yetvaw, xai ~afl8vljrJ8 xal 1[l!!rJ/iV \0 na(!axotrrb

Hephästos, ~OT~JA<l>3Bl. Dass er den Abschluss bildet,

mag eine Anspielung auf seine Verbannung und unbedeutende Stellung
unter den Göttern überhaupt seiD, von denen er oft verspottet
wird. Dass er aber doch im Zuge erscheint, und zwar gerade
zwischen Okeanos und der in ihrem Heiligthum sitzendeu Thetis, bat

1 Das erste ~ in der Inschrift Hepbaistos soheint der IJinksläufig­
keit zu widersprechen, s. weiter unten. Doch ist dasseihe undeutlich ge­
geben und vielleicht unrichtig reproducirt.
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seinen Grunrl dadn; er in seiner Verbannung vorl diesen freund­
lich aufgenommen worden ist, und daher jetzt im Gefolge des
Okeanos zur Hochzeit seiner Beschützerin kommt. Dass er endlich
auf einem .Maulthier reitet, spielt vielleicht auf die in einem an­
dem Streifen dargestellte Art seiner Rüclrkehr in den Olymp und
auf sein schlechtes Fusswerk an. Nach Frauenart sitzt er seitwärts
auf seinem Thiere, und hält eInen ul1deuUichen Gegenstand;' wie es
scheint die Zügel, die und vielleicht noch einen (f)
in seiner Linken. Die Rechte ist zerstört; das Gesicht war. nach
seinem Vorgänger hiugerichtet.

So sind deun 'in diesem herrlichen Zuge die Gottheiten der
Erde, des Himmels und des Meeres und die Musen, die
Charitel1 und die Parzen, die Sängerinnen der der
Gegenwart .und der Zukunft, denselben mit ihren Epi­
thalamien. Die Musen, die Töcht.er der MV11f.!o(J1J11"" sind es ja Le­
~anntlich, welche mit ihrem Gesang die TImten der Vorzeit ver­
herrlichen, iu unsel'em Falle also die bisherigen Heldenthaten des
Peleus, vielleicht gel'11<de die im obersten Sb'eifen dargestellte kaly­
douiscbe Eberjagd, nicht aber wie LenOl'mant (Revue arcMol. VI,
637) annimmt, die Rückkehr des Hephaestos in den Olymp, zu
dem Dach der tragischen der Parze~ anch wie­
der heitere Ideen einzuführen. Lenormant vergisst dahei~ dass ja
die Musen in unserem Bilde vor deu Parzen auftreten, also nicht
gedacht werden, als sie etwas .zur Ve;rscheuchung der durch
einen späteren Gesang der Parzen erweckten Sorgen. .Lenormant
schreibt diese Absicht dem Dichter zu, aus welchem der
Maler haben soll; aber für diesen liegt in diesem Fall
die Sache ebenso wie für deo Aialer.

Singen nun die Musen die früheren Thatel1 des wie
sie denn ihrer urspz'ünglichen Bedeutung nach Vedreterinnen der
epischen Dichtung sind, uucd sich daher auch ganz wohl als Be­
gleiterinnen des thatenfl'Ohen Ares und der in allen Heldengedichten
unentbehrlichen Aphl'Odite eignen, so sind die angenommenen Be­
gleiterinnen des ApolIon und der Artemis, die Chariten, die heiteren,
Erfreuenden, die Huldinnen, gleichfalls Göttinnen der Poesie und
Musik, und zwar neben Apol1on der Musik, welche die
im Augenblick, am festlichen Tage, die Herzeu bewegenden Gefühle
der Freude und Lust ZUlU Ausdruck bringen. Diese Vorstellung
ist dem Alterthum durchans nicht fremd; so berichtet Plutarch
(de mus 14. Overb. SQ. nr, 336) von einer Statue des Apollon in
Delos, welche < auf der Linken kleine Bilder der Chariten trug, die
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durch die Attribute von Syrinx und li'löte als Göttinnen der
Musik charakterisirf waren'. (Bursian, Ersch und Gruber I, 82,
S. 411 A). Da sie aber Gijttinnen des Liebreizes sind, 80

können wir sie hier als VertreterinneIl des lyrisch-erotischen Ge-
sanges (mit begleitender Musik) betrachten Hes. Theog. 907).

Die Parzen endlich sind ihrem Charakter nach die Verkün­
digerinnen der Zukunft, hier des einstigen Looses des grossen Helden­
sohnes Achilleus, welches in drei Bildern auf unserer Vase, in ver­
schiedenen Stadien, das seines einbegriffen,
zur Darstelllmg kommt. Für ihren Gesang mag es genügen, auf
die betreffenden Abschnitte in Catulls Epithalamium (LXIV, v.823
bis 381) hinzuweisen.

So haben wir denn in diesem ersten und bedeutendsten der
BiIdstreifen unsres Gefässes schon eine reiche Fülle von Beziehun­
gen zu den übrigen, zunächst denen der Vorderseite, gefunden,
wenn auch llocfl nicht einen leitenden Grundgedanken für die Zu­
sammenstellung sämmtlicher Bildwerke ullserer Vase. Und einen
solchen werden wir auch nicht finden, so lange. wir ibn in einem
diese St~ffe· insgesammt umfassenden epischen Gedichte, und nicht
vielmehr im schaffenden Geiste des bildenden Künstlers suchen.

B. Die übrigen mythologischen Darstellungen der Vorderseite

sind sämmtlich wie die des Hauptst.reifens auf das Geschlecht der
Aiakiden bezüglich, indem sie Scenen zum Ruhme des Peleus und
seines Sohnes Achilleus vorführen. Ein Thei! dessen, was dio Mu­
sen bei der Hochzeit' des Peleus mögen gesungen hallen, findet sieb
dargestellt in dem

1) obersten Streifen,

welcher die kalydonische Ebel'Jagd zum Gegenstande hat.
Die Komposition des Bildes ist klar und einfach. Den Mittelpunkt
nimmt wie auf andern Dal'stellungen dessolben Gegenstandes der
geJagte Eher ein. Richtig bemerkt Braun (1. c.), dass die unge­
heure Grösse des Thieres die Gefährlicbkeit der Jagd kennzeichne
und den Grund ahgebe, warulll so viele und gros8e Helden zu der­
selben aufgeboten wurden. Der Eber ist nach links hingewendet,
und hat einen borstigen Rücken; eine Inschrift, die sich sonst wohl
findet (MÜllchen nr. 333 Jahn), ist hier nicht angebraoht. Die Be­
wegung ist die des von wildem Heranstürmen zu plötz-

Rhein. MnR, f. Philol. N. F. XXXII, 4
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liehem Anhalten; sebon ist das Thier von heiden Seiten von Pfeilen
getroffen, (so scheinen mir wenigsten,s die geraden Striche mit einem
kleinen Ovltl am Ende aufgefasst werden zu müssen, welche an
seinem Leihe zu sehen sind), und auf seinem Rücken ist ein weiss
bemalter Hund ges})rungen, der sich in seincD Nacken festgebissen
hat" und den bezeichnenden Namen <: Xl1:J<!>QAM (von p&pnrw, etwa

= Packan) führt. Ausserdem wird der Eber von zwei Helden in
seinem stürmenden Laufe angehalten und rennt gerade in die vor~

gehaltenen Saufänger (nqop6ltolt, Xen. Cyn. 10, 3. 12) hinein. Zu
dieser seiner verzweifelten Lage stimmt ausseI' seiner Bewegung
auch trefflich der Ausdruck des Kopfes, der unverkennbar die
Mischung von Wuth und Schmerz zeigt. Die heiden Vorkämpfer
unter den Jägern sind keine geringeren, als Peleus rtEL-EV>
und Meleagres j\I1EL-EÄI\PO:>., dieser der kalydonischeKönigs­

sohn, von derkalydonischen Jagd unzertrennlich, ein Haupt~

held auf unserer Vase, und als solcher mit dem Uaupthelden der
Jagd an der gefahrlichsten Stelle zusammengruppirt.

. Unter dem Eber liegen die Opfer seiner Wutb, der Held
Ankaio 8 (ANTÄIO:», sicher nur verschrieben fül' 'Argu.'loc;, der

bekanntlich bei dieser Jagd umkam) mit brechendem Auge und
aufgescbliztem Unterleib (Odd. Met. VIlI, 401 f.) und gleich schlimm
zugerichtet der Hund 01' m eDOS (OP"..ENO:> nach Braun S. 345

von lJq1lVpl = der Stürmer).

Das zweite Jägerpaar sind Atalante (s. S. 39 f.) ATAL-ATE
(sic!) und Melanion MEL-ÄtvIOIV. Beide scbr~iten kühn vor
mit zum Stass erhobenen kurzen Speeren, bereit auch ihrerseits
den Eber kräftig zu empfangen, wenn er den heiden ersten Gegnern
entgehen sollte. Fälschlich bezeichnet Braun S. 346 den Melanion
als saettatore. Nach der Sage wohnte Atalante der Jagd als helden­
hafte Jungfrau bei, welche die Liebe des Meleagros erregte, und
so indirect die Veranlassung seines Todes wurde. Bier ist sie. mit
ihrem nachmaligen Gatten Melanion (dessen Namen Braun von
lA.a:u"V«) ableiten will, was sich jedoch schon durch die Nebenform Mei­
lanien verbietet) zUl:'amme,ngruppirt, offenbar weil es dem Künstler
hier darauf ankam, nicht wie gewöhnlich Atalante und Meleagros
als 'die Hauptfignren hervorzuheben, sondern Peleus, und das
hätte er nicht erreicht, wenn er der gewöhnlichen VersiOn gefolgt
wäre. Wir haben darin einen Beweis zu finden, wie besonnen und
überlegt der I{ünstler die Ueberlieferung für seinen Zweck umzu~,

gestalten wusste. Dem genaunten Jägerpaar ist ein llchnellfüssiger
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Hund beigegeben mit dem Namen MEi:tliTtWJJ ME8Ef"ON der

Verfolger, wofür Braun auf Pind. 01. III, 31 verweist:
tUJI (ElaqJov) p.s[f(mw)/.

Binter Atalante Und Melanion erscheint eiu knieender Bogen­
schütz mit Köcber und boher, sp.itziger Mütze, Euthymachos
EY0YMA+o>, eben im Begriff, einen weiteren Pfeil auf das
Unthier zu entsenden. Weiter folgen hinter einander nooh zwei
Jägerpaare, eiligen Laufes heranstürmend, sämmtlich mit hoch er­
hobenen Wurfspeeren. Neben heiden her sprengt ein weiss gemalter
Hund mit der Beischrift f..ABPO>, wobei Braun S. 347 an
brax, ein Ross der Eos erinnert. Allein Lahros ist ohne diese
Verbindung ein ganz passender Hundename, der den Heftigen, Un­
gestümen bezeichnet und auch bei Gv. Met.III, 218 vorkommt.

Die zwei ersten Jäger jener letzten Paare, Thorax und An­
ta.ndroB,80pA+>·ANTAN~PO~,siud bartlos. Der eine
von beiden trägt, wi~ sonst keiner unter den Jägern, kurze Stiefeln
(llloeo"tlc1sr;) und eine rundliohe Kappe (XVII6TJ)' Sein Speer ist deut­
lich' ein sogenannter Riemeuspeer (Wi(JUYXVAOIl); die Umwickehmg
des Schaftes und die Fingerhaltung des Schützen ist ganz dieselbe,
wie in der von Gnhl ~nd Kouer (das Leben der Griechen und
Röm. 3 Anfl. 8. 292) zur Erläuterung gegebenen Figur 275. B~i

Thorax, was ein wirklicl1 vorkommender th6llsalischer Name ist,
(Pind. Pyt. X, 64) erinnert Braun (346) an den Stamm, von dem
die Tempora von ::fflW(iXW abgeleitet werden. ' Allein diese Ableitung
ist ~öllig übel'ftüssig, da EJwpas ein auoh sonst gebräuchlicher
Name (ferner hat :toe ein kurzes, EJw((a~ ein la.nges 0); auch will
es mich bedünken, der M~ler habe dem Jäger den Namen 'Viel­
leioht deswegen beigelegt, weil er ihn in einem Panzer dargestellt
hat. Denn seine Kleidung unterscheidet sieh, so wenig auch von
derselben sichtbar ißt, wesentlioh von allen anderen, es kann wohl
nur ein Panzer darin erkannt werden, bestehend aus einzelnen Erz­
platten, welche mit Nägeln aneinander genietet sind, während
ausserdem die Endender Schli6llsen erkennbar sind, mitte1st deren
der Panzer angeschnallt wurde.

Bei den letzten zwei Jägern lesen wir die Namen A Ti s tan-

Po
dras API>TAN~< und Arpylea, A3~y.,qA, welche
sonst unter den kalydonischen Jägern nicht genannt werden. Beide
sind bärtig. Der erstere schwingt einen kurzen Speer, seltsamer
Weise findet eich aber von seiner Rechten, womit er doch den

schleudert, gar keine Spur.< Die Inschrift bei dem aDdern
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lässt duroh ihre Deutliohkeit ~einerlei Aenderungen zu. Braun (347)
daohte zuerst an Harpaleus, den Sohn des Lykaon, las aber dann
doch "Af/nv'AEa und fasste diesen Namen als Anspielung auf das Ge­
schoss in seiner Rechten, das hinten nach Art eines Hakens ge­
bogen und irgend ein .Jagdgerä,th vorstellen soll, < welches viel­
leicht naoh Analogie von (~mi-Äaro(; gebildet ist und seinen
Namen vom Löwen erhalten hat'. Vor allem scheint mir je­
doch bedenklich, auf einer Vase, wo (s. u.) häufig Aspiration
stattfindet, auch wo sie nicht nöthig ist, die Unterlassung der­
selben von Seiten des Malers da anzuneJlmen, wo sie unbe­
dingt nöthig ist. Am Ende soheint der Name dem ungewöhn­
lichen Auslaut nach verstümmeJt zu sein, und ob im Inlaut das P
und r unumstösslich fest stehen, ist vielleicht doch eine Frage.

Bei der Ableitung Brauns "Gn dena lmd AEwlI ist jedenfalls das v

unerklärt. Die leichteste Aenderung wäre, wenn in Folge von Un­
deutlichkeit bei einer Inschrift eine Aenderung überhaupt gestattet·
ist, statt des pein T zu setzen, und am Schluss ein ~ zu. er­

gänzen; so bekämen wir den Namen "AQn(Asa(;. "A(!T:vÄar; ist ein
dorischer Name (Paus. VIII, 27, 11), dessen attillche Forr~ "AQwlrr;

heissen würde. So finden wir unter den Jägern auf der andern
Seite den dorischen Na~en Kynortas in der attischen Form KVIIQ(!1:'fJr;
wieder. Wie nun, wenn das Scbluss-A nur ein undeutliches' oder

missrathenes :<: wäre? Es ist allerdings meines Wissens noch nie

an der Schärfe und Genauigkeit gerade dieser Inschrift" gezweifelt
wOl'den 'und meine eigenen Erkundigungen hierüber haben leider
keinen Erfolg gehabt. Trotzdem wäre es ja möglich, dass eben,
weil jene Zweifel nicht erhoben wurden, die Iuschrift auch keiner
neuen Prüfung unterzogen wurde. Sind dieselben aher unbegründet,
so gestehe ich vorerst vor einem ungelö8ten Räthsel zu stehen. .

Von der rechten Seite her stürmen in ganz entsprechender
Weise, wie auf der linken, ellenfalls vier Jägerpaare an, hier je­
doch durch zwei knieende Bogenschüt.zen unterbrochen, so dass
einförmige Uehereinstimmung glücklich verillieden ist. Zunächst
greifen den Ebervon hinten die beidenDioskur en ;~>lV:l'\7V.JO..,
-qoT<:A>I mit kurzen Speeren an, hierin unterstützt von einem

'Hunde., der den Namen 9oPÄ+;:, (nicht (!o(Ja~, Brunp, bull. 1863,

189) der Rabe, führt, einen Namen, der allf einer andern Dar­
stellung der Jagd wiederkehrt (s. Jahn Einl. OXIX I 864). Ein
neuer Beweis des Strebens unseres Kiinstlers, den Pelenl> als Haupt-
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helden neben 'Meleager hervorzubeben, liegt in dieser Gegeniiber­
stellung der Dioskuren, mit denen verglichen er hier sogar den
gefährlicheren und damit ehrenvolleren Posten einnimmt.

Die beiden nächsten Helden sind Akastos .<OTZÄ'>IÄ,
der Sohn des Pelias, bei welchem einst Peleus gastliche Aufnahme

gefunden hatte und Admetos A5METOb von l)herä, Gemabl
der Alkeetis und Schwager des Akastos, beide bnrtlos und wie es
scheint, ohne Kopfbedeckung. Die kleine Platte wenigstens, die
bier, wie bei andllrn Figuren dieses Streifens am Hinterkopfe lIum
Vorschein kommt, gehört zur Frisur, und kann unmt!glich als
Mütze gefasst werden, die ja bei dieser Kleinheit gar nicht auf
dem Kopfe balten würde. Admetos trägt zwei Speere, ein~n kUrllen
lIum Wurf el'bobenen und einen langen in der I1ndern Hand, Diese
Erscheinung ist auch sonst nicht selten, s. Guhl und Koner ll

S. 290. Dagegen sind die beiden Figuren gründlich verzeichnet
und verdreht. Admetos schleudert seinen Speer mit der &chten
und streckt die Linke vor, kehrt demnach den Bescbauern seinen
Rücken dar. Dennoch ist die zugekehrte KÖl'perseite durch die
zusammengeknüpften Tatzen des Felles deutlich als Bl'ustseite be­
zeichnet. Akastos dagegen hat die Linke zum Wurf erhoben und
dennoch ist der Speer hinter seinem Kopfe hingeführt.

Rechts den heiden eilt ein weissgemalter Hund auf

, den Eber los, mit der deutlichen Inschrift EAEPTE>, vom Stamm

ttyE(!, etwa der Wecker. Die frühernLesarten HaE(!Ui> (Braun)
und Eas(lrS' (Gerhard, Jahn) beruhen auf ursprünglich ungenauer
Beobachtung, Könnte nicbt dasselbe ebensogut bei uQlwltia der
Fall

Zwischen dem zweiten und dritten Jägerpaar kniet auf dem
Boden ein eben schiessender Bogenschütll mit kurzem Chiton,
Köcher, vielleicI1tauch Bogenbehälter, und hoher ausländischerMütze,
welche hinten über den Nacken hinabreicht. Die Inschrift benennt

ihn KIMEPIO>, er ist also ein Angehöriger jenes Volkes dieses
Namens, das an dem tanriachen Chersonnes seinen Wohnsitz hatte.

Das dritte Jägerpaar wird durch die Insohrift bezeichnet als
Astymachos und Simon j beide sind bärtig, tragen breitkrämpige
Hüte und haben dil' Speere zum Wurf erhoben. Des ersteren Name

<0+ ÄlVIlT 'c.A wird, obgleich die Stellung des { in der Reihe der

Buchstaben eher für ~ als N spl'icht, doch allgemein Ll.vrl­

fUI.XO' gelesen, weil man sonst bei dem Ieinen Schreibfehler statt Y an-
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nebmen mÜsste. "Allein Schreibfehler kommen auch sonst auf der
Vase vor, z. B. 'Avrawr;, vielleicht auch .4(J1l:1.

'
Ma. Unmöglich aber

wird die Lesart .4nl"mxor; durch die der Linksläufigkeit ent­

sprechende Stellung des "~ da das gewünschte N dieser wider­
sprechen und in der linksläufigen Inschrift verkehrt stehen würde,
ein Verstosll, 'der auf der Vase wenigstens für den Buchstaben N,
(vgl.:w. u.) nirgends nachzuweisen ist. Es bleibt uns also nichts übrig,
als den Schreibfehler anzunehmen und Astymachos zu lesen. Simon
wird von Gerhard Simos geleflen, allein in diesem Falle würde das
,: der Linksläufigkeit der Inschrift '10"11 (: widersprechen.

Hinter Astymachos und Simon foJgt wider ein knieender Bogen­
schütz, welcher eben im Begriff ist ein G~sclloss zu entsenden.
Auch er trägt einen kurzen reich gemusterten Chiton, Köcher und
phrygische Mütze. Die Inschrift nennt ihn Toxamis TO+5A~I':
Neben seinem Köcher hängt noch ein Gegenstand, welcher vielleicht
für ein Jagd- oder TrinkhQrll zu halten ist; hinter diesem wird
noch das Ende des Schweifes des nebenherIaufenden Hundes sichtbar.
Der Name Toxamis (vgI. Toxaris) weist wie Kimmerios und die
Waffengattung auf die nördlichen Gestade des Pontos EuxeinoB
hin, und Braun (S. 348) nimmt, gewiss mit Recht, eine ähnliche
Wechselbeziehung zwiseh.en ihrem Geschäft und dem Namen ihrer
Nationalität an, wie sie sich zwischen C Schweizer' und (Thür­
steher' ausgebildet'bat (s. w. u.).

A.ls letztes Paar kommen noch zwei Jäger in raschem Laufe
herbeigeeilt, Kynortellund Pausileon: <:3TQ0'1V)f ­
\103~I~VA'l Beide gleichen in Bewegnng und Kopfbedeokung
fast gänzlioh dem vorigen Paare. Kynortes ist bärtig, Pausileon
unbärtig. KvI!6(!7:'IJ~ ist die attische Form fUr das dorische Kv­
1l0(!mt;. So findet sich der Name für einen spartanischen König
bei Pausanias (UI, 1, 3) i unter den kalydonischen Jägern wird
er sonst nicht g.enannt. Ebensowenig Pausileon. A.uoh dieser
wie jeDer, ist eben vom Künstler nach Belieben gewählt, um diese
Figuren nicht ohne Namen zu lassen. Bei dem allgemeinen Charakter
der gdechischen Personennamen, dass sie die ursprüngliche Bedeu­
tung im ganzen leicht erkennen lassen, ist es leicht begreiflich,
dass der Künstler unter der Masse der ihm zu Gebot stehenden
Eigennameu solche wählte, welche Vorzüge und Heldenthaten
kühner Jäger bezeiohnen, !tlso hier den starken Löwenbezwinger
und den geschiokten Hundeabrichter. Weiterhin aber noch ab­
siohtliche tiefsinnige Gegenüberstellungen mit den Namen der Jäger
auf der linken Seite dem 1\1aler zuschreiben zu wollen, wie Braun,
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ist entschieden zu weit gegangen, indem damit offenbar der Schrift­
steller nur seine eigenen geistreichen Einfälle an den Mann bringen will.

Dem Akastos und Admetos zur Rechten rennt ein weisseI'
Hund, durch die verderbte Inschrift EII/IOII/IO'5- bezeichnet. Braun
(348) liest dies Evoeto~, von li-Joetsw, und findet darin eine Bezeich­
nung des sicheren Spürhundes. Allein Brunn (Bull. 1863 S. 189)
versichert. auf Grund neuer, genauer Untersuchung, der Name
könne jedenfalls nicht Euodos sein i der zweite Buchstabe k önn e
E oder B, der vierte vielleioht P sein. Aber mit EfJo(Jo~, EEO(!Or;
oder vielleicht B'80(JOr; ist nichts anzufangen. Dagegen könnte der
drittletzte Buchstabe, da P keineswegs feststeht, auch wohl ein f1
der zweite P sein, eine Form, die im ältestattisohen Alphabet
neben P vorkommt, und der Raum vor dem Namen gestattet ganz
wohl die Annahme des Ausfalls eines oder zweier Buohstaben am An­
fang des Wortes, das demnach gelautet haben könnte '5-T]EPO....O'5­
= .IJ1;li{J(!OnOVr;, der hartfüssige: denn 0 statt ov ist in der Zeit
unseres Alphabets durohaus gebräuohlioh, an:(J(!O~ eine Nebenform
zu C1U(JliOr; und die Verdoppelung der Consonanten auf unserer
Vase durohgängig unterlassen, vgl. "dxtÄEvr;, AnoAoll, Ktt-tE!(!IO~; der
Name aber erscheint zutreffend, wenn wir die starken Hinterfüsse
des Hundes betraohten. Auoh an "A(Jf8(JwnOr; könnte vielleioht gedacht
werden, ein Name der Plut. Kleom. 10 als Mensohenname vorkommt.

Was überhaupt das Vel'hältniss der auf unserer Vase ge­
brauohten Namen zu ihrer Grundbedeutung betrifft, so ist gewiss
streng daran festzuhalten, dass alle Namen als reine nomina pro­
pria zu betrachten sind. Dies gilt auch von den Kehtauren- nnd
Hundenarnell. Jeder Name ist an sich ein nomen appellativum,
nur mit dem Unterschied, dass bei dem einen die Grundbedeutung
nooh augenfälliger ist, als beim andern. Bei Geräthen deckt sich
nomen appellativum und proprium, wie wir dies an den hischriften
{lw/tÜr; iO'qla, ~iixoC; sehen, ebenso hei wilden Thieren, z. B. Ix;
(Münch. 333). Schon anders stellt sioh die Saohe, wo mebrere
Tlliere derselben Gattung vorhanden sind, die dann durohNamen­
gebung unterschieden werden müssen. So gibt es in jeder Volks­
poesie Pferde, welohe Namen führen, vom Balios und Xanthos des
Achill bis zum treuen Ross Babie\ia des Cid, und unsere Marställe
legen lautes Zeugniss von solcher Namengebung ab. Auf unserer
Vase finden wir eine Reihe von Hunden und Halbmensohen, die
mit ,Namen versehen sind. Wie nun die Namengebung der Mensohen
sicH ursprünglioh allsohliesst an Eigensohaften, Thätigkeiten, V01'­

züge, Ersoheinungsformen, so ist es auoh bei den Thieren, nur dass



56 Neue Untersuchungen

bei diesen die· Appellativbedentllng jederzeit klarer auf der Hanel
liegt, und klarer bleibeu wird, als bei Menschennamen, einfach
weil er; jederzeit weniger Thiel'- als Menschellnamen gibt, und jene
daher der ursprünglichen Art der Namengebung beständig näher
bleiben. Aber Eigennamen sind es doch nichtsdestoweniger, und
die Hundenamen auf unserer Vase sind sicher nicht vom J(ünstler
selber erst erfunden, sondern aus den allgemein gebrä,uchlichen
nach Bedarf ausgewählt. Man denke an unsere eigene Sprache:
Hundenamen wie Packan, Flugs, WäclJter werden allezeit gebraucht,
obne dass man an ihre eigentliche Bedeutung denkt, obwohl dieselbe
dem Hörer immer noch näher als wenn gleichlautende Namen
auch Menschen ~nkommen. Der Name Wächter z. B. ist sowohl
Personen- als Hundename (ebenso im Griechischendel'Name 0~(lCtJV,

Pind. 01. lI, uud Ovid. Met. IlI, 211. Münch. Vas. 333 R Jahu),
Bei dem Personennamen Wächter denkt kein Mensch mehr an die
Grundbedeutung, weil er oft vorkommt und oft gar nicht mehr
zutrifft, der Hundename aber hat, obwohl zum Nameu geworden,
doch jederzeit seinen Sinn für das Thier, dem er beigelegt wird,
Der Thiername nimmt demnach charakteristische MittelateIlung
zwischen Appellativnomen und Eigeunamen ein; als Appellativ
ist seine Bedeutung stets im Gedächtniss, ohne dass darum der
Name, wo man einen braucht, erst besonders gemacht werden
müsste. Ganz ebenso ist es mit den Kentaurennamen vgl. w. u.
Der Umstand, dass solche anderweitig als Hundenamen vorkommen,
ja dass diese Homonymie bei Ovid (Met. XII) noch weiter ge­
trieben und auch die Lapithen und kalydonischen Jäger in ihren
Bereich gezogen werden (lf. Riese in Bursi.3ns Jahresber, I. S. 150),
das ist mir ein untrüglicher Beweis von dem Charakter alle! dieser
Namen als längstvorhandener nomina propria, bei denen man sich
der Grundbedeutung noch bewusst war. Dass auch Personen­
namen im Bewusstsein der Grundbedeutung vom Maler unserer
Vase beig~schrieben worden seien, kann nur in dem Fall zuge­
standen werden, wo in eiuer Darstellung gewissermassen überzählige
bez. solchen Personen sich finden, welche ausdrücklich nicht die sonst
für eine solche Scene tlberlieferten Namen führen, also Nebenfiguren
sind und doch einen Namen haben sollen, wie dies z. B. hei der
kalydonischen Jagd der Fall ist. Da es, wie schon bemerkt, dem
Künstler darum zu thUllWal', hier den Peleus besonders hervor­
zuheben, so treten ausser den jedenfalls unentbehrlichen Namen
eines Meleager, einer Atalallte und der Dioskuren andere Berühmt­
heiten der Jagd, wie Jason, Mopsos, Thesens zurÜck und werden
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dmch gleichgiltige, häufig vorkommende Nl\men ersetzt, welche
überhaupt die kriegerische Tüchtigkeit der Helden bezeichnen, 80

Aristandrofl, Antandroll, Thorax, Pausileon, Astymachos n. a. S. Jahn,
Einl. CXIX. Aber nun aHe vorkommenden Persouennamen in
dieselbe etymologische Schraube zu spannen, wie Braun z.B.
mit den MusennalIlen versucht, das iat des Guten entschieden zu
viel. Braun aber spricbt es S. 356 ganz unumwunden aus, was
er hinter den Inschriften der VltSen su'cI1t, wenn er bei Gelegen­
heit der Bespreohung der Siegesfe1er des Thasus sagt: < Quale sill.
l'intenzione inchiusa in questa festa. 10 scorgia.mo s11.11a. nostra
pittura mediant,e leggende, 16 quali di certo sa.rarDno riuscite tntte
quante piene di graziosi rapporti e profondi significati a11' orecohio
de' cOlltemporanei, e che anche a noi almenD talune sono alquanto
intelligibili" u. s. (vg1. w. u.). Mit dieser Ansicht wird jeder
individuellen willkürlichen Auffassung, die ein Schriftsteller !tUB den
Scenen und Inschriften heransiesen möchte, ohne dass sie hinein­
gelegt ist, Thür uNd Thor geöffnet, die wissepsehaftlicl~e Uuter­
suchung. hört. auf und ein unbegrenztes Spiel der Phantasie beginnt.

Wenn bisher von der Kleidung und Bewaffnung der Jägel'
nur wenig die Hede gewesen ist, so hat dies seinen Grund darin,
dass dieselbe im wesentlichen bei allen Übereinstimmt, und dass
daher jedesmal nur die bedeutenderen Abweichungen angegeben
wurden. Im allgemeinen tragen die Jäger kurze Chitone mit ver­
zierten Säumen, darüber ein Löwen-, Panther- oder Hirschfell, von
dem entweder die Vordertatzen über der Brust zusammengeknüpft,
oder welches mit einer Agraffe um den Leib zusammengehalten
wird, um die Schultern tragen die Helden am Wehrgehänge grössere
oder kleinere Schwerter.

Ein kmzes Wort der Erwähnung verdient aucb noch die
Sorgfalt, womit der Künstler durchweg nicht blos auf eine Symme­
trie der Gesammtanordnung, sondern zugleich auch a.uf Vermeidung
jeglicher übertriebenen und peinlichen Gleichmässigkeit bedacht war:
rechts wie links sind vier Paare von Angreifern, ~ aber zwischen
ihnen rechts zwei Bogenschützen, links nur einer. Auch in der
Zusammenstellung der Paare im einzelnen ist gänzliche Gleich­
mässigkeit vermieden: Der eine bedient sich beim Angriff der
rechten Hand, der andere der linken, der eille ist oft bitrtig,
der !md,ere nicht, der eine eine KQpfbedeokuug, der andere
nicht, der eine ist so, der andere anders bewaffnet, ein ähn­
liches Streben naoh Abweohlung, wie es auch an der bekannten
Gruppe der Tyrannenmörder zu bemerken ist.
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Obwohl die Darstellung der Ebel'ja.gd schon durch die ganze
Composition trefflich in sich abgel'undet ist, findet sie doch aufbeiden
Seiten noch einen äusserliohen Absohluss duroh je ein stilisirtes
aufrechtstehendes Ornament in der Weise der assyrischen Kunst,
das seinem pflanzlichen Charakter nach eher als horizontal laufend
zu erwarten wäre, wie es in der vollendeten griechischen Kunst
auf Tänien in laufenden Reihen von Anthemien und Palmetten an­
gewendet wird. Doch unterscheidet es sich von dieser wider da­
durch, dass die Blätterspitien nicht blos nach einer, sondern nach
beiden Seiten gekebrt sind. Diese abschJiessenden Ornamente sind
beiderseits behütet von einer geflügelten Spbinx, die der Mitte zu­
gekehrt ist, und hinter welcher. wieder ein etwas schmäleres Planzen­
ornament sichtbar wird. Zweck dieser Ornamente ist lediglich die
RaumausfUllung bis zu den Henkeln hin,' ähnlich wie dies bei der
Schale des Archikles und Glaukytes der Fall ist (München NI'. 333
Jahn). Diese bietet überhaupt eine auffallende Verwandtschaft mit
unserer ganzen Dl\fstellung, und zwar nicht blOß auf der einen
Seite, sondern wie auf der Fran«;)oisvase ist auch auf jener Sohale
di~ Rückseite mit einer, freilich etwas abweichenden, Darstellung
des- Theseus und seiner Begleit.er nach Kreta geschmüokt, ein Um­
stand der für die Erklärung der Zusammenstellung verschiedener
Bildwerke auf einer Vase nicht ohne Bedeutung zu sein scheint.

2) Der breitere Streifen des Halses.

Unmittelbar unterhalb des eben besprochenen Bildstreifens,
welcher die Verherrlichung de!! Peleus zur Aufgabe hatte, finden
wir die Darstellung eines Wagenrennens, das der groBse Pelide
Achilleus veranstaltet hat. Es kann wobl kaum ein anderes gemeint
sein, alB das, welches auch Homer bei der Schilderung der Leichen­
feier des Pa t r 0 klo s lebendig vor unseru Augen vorüberführt. ­
Die Handluug, ein Wettkampf von fünf Viergespannen, welche auf

den }!~estgeber Achilleus A~I"EV> zufahren, ist streng abgegrenzt,
rechts durch einen Dreifuss mit grossen Henkeln (Tl!lnQvc; M:({I$M;,

Il. 23, 264), links durch eine einfache Säule, die das Ziel dar­
stellt, um welches die Theiluebmer herumfahren mussten. Vor
jenem Dreifuss stebt AcbilJ, eine, wie Braun (8. 339 f.) richtig
bemerkt, keiileswegs männliche, sondern dürftig be­
handelte Gestalt. Das Auge gleicht auf der Abbildung einem
weiblichen, scheint aber doch im Ullterscbied von diesen eingeritzt
zu sein, denn es ist ganz erhalten, während die aufgemalten weib­
lichen Augen auf unserer Vase fast durchweg verechwunden eind.
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Auoh versichert Brunn, BuH. 1863 S. 190, dass es auf der Vase
entschieden männlich ge2'eichnet sei. Das Ellbogenbein ist ent­
schieden männlich gebildet mit einem knopfartigen Kiigelchen. Die
Bekleidung ist ebenfalls eine männliche, lässt sie ja doch die
Brust offen, was bei keiner weiblichen }i'igur unserer Vase vor­
kommt, und überhaupt der vor Phidias liege~den Periode grie­
chischer Kunst ~remd ist. Soweit der fragmentirte Zustand es er­
kennen lässt, bestand die Kleidung nur aus einer einfacllen über
beide Schultern gelegten Chlamys, wie bei dem ApoHon am tro­
ischen Brunnenhaus (13. u.). Bier wie dort ist die Brust offen,
und um den Hals ein Band geschlungen. Ansserdem trägt Aohill
nooh einen Gürtel um den Leib. In der Linken hält er ein Scepter,
die Rechte ist 2'um Empfang des Siegers erhoben; das Gesicht ist
bartlos, das Haar hängt wie bei vielen andArn Figuren der Vase
nicht frei über den Rücken hinab, sondern ist il1 einen Knoten ge­
bunden, . der auf die linke Schulter herabfallt. In heiden Fällen
bietet die Vase eine hübsohe Illustration zu den x(J{J1JXQP.QLIWr:M;

'AX(J;tol HODlers,

Unter den Rossen der zwei letzten ganz erhaltenen Quadrigen,
sind ein Dreifuss mit Henkeln und ein Kessel angebracht, Sieges­
preise, welohe auch Homer (Il. 23, 264. 267) aufführt. Ehen
solche werden wir uns a.uch unter den mehr oder weniger. zer­
störten drei vorderen Gespannen zu denken haben, Diese Sieges­
preise, zusammen mit dem weiteren Umstand, dass auch Diomedes
unter den Wettfahrern erscheint, sind jedoch das Einzige, worin
unser Bild mit der homerischen Schilderung übereinstimmt. Denn
gleich das vorderste Gespann, von dem nur noch die Köpfe der
Pferde zum Theil erhalten sind, trug naoh der Inschrift den 0 ly t e u s

OLVTE\I~. Dieser Name findet sich auch sonst nicht selten für
Odysseus (Jahn Einl. CLVII) ; es ist daher Dicht nöthig, ihn
mit Braun (8. 340) 2'11 Hippolyteus zu ergänzen. Ausserdem läuft

die BruchHnie in solcher Entfernung von dem 0, dass man minde­

stens noch einen Rest des ["1 sehen müsste, auch ist beim Diomedes
der Name mindestens ebensoweit vom Manne entfernt wie hier.
Ebensowenig hat der Name Hippolytus etwa dadurch' etwas für
sich, dass er mit Homer (\bereinstimmte, denn dort findet er sich
auch nicht.

Der folgende Wettfahrer ist Au tom edon, Aohills Wagen­

lenker AVTOIVIEb.ON, dem der dl'itte mit höchstem Eifer der

Sache sich hingebende D i 0 mede s,b.IOIVIEb.E~, bedenkliche Con-
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kurrenz zu machen scheint. Denn Braun geht zwar entschieden
zu weit, wenn er meint (S. B41), die Stange, welche den Wagen­
rand mit dem vorderen Deichselende verbindet, sei hier, wo sie
vom Wagenrande abgelöst erscheint, absichtlich getrennt und von
Diomedes bei Seite geschoben, 'per ottenerne una distorzione stra­
ordinaria per sopranarne in talgnisa n suo antecellBore'. Es ist
vielmehr ganz abgesehen von der Unmöglichkeit, sich die Stange
wagrecht nach links hinausstehend zu denken, augenfällig, dass
wir es hier mit einer starken Verzeichnung zu thun haben. Die
Hände sind nicht korrekt gezeichnet, die Zügel, welche in die
Rechte laufen sollten, gehen unter Stange hin, welche nach
Braun links abstehen soll, und deren Ende unter seiner reohten
Hand durchgeht. Dagegen zeigt sich der Eifer des Diomedes in
seiher stärk vorgebeugtell Haltnng und dem entschieden vorge­
streckten Halse, und die Gefahr überholt zu werden, bei Automedon
in dem feinen Zug des Künstlers, dass er denselben nach seinem
Rivalen zurückschauen lässt. Dies ist deutlich zu ersehen aus der
Anordnung des Haal's: der Stimschopf ist nach hinten, das glatt
gestrichene Haar des Hinterkopfes nach vorne gewandt. Die linke
Haud mit dem Stabe hat sich dieser Bewegung uuwillkürlioh folgend
ein wenig gehoben, was jedenfalls eine Hemmung des Laufes der
Pferde zur Folge hat. Dieser Lage entspricht auch der Gesichts­
ausdruck des Diomedes, der mit komischem Ernste den ihm be­
reits winkllnden Sieg zu erreichen strebt.

Die heiden letzten, wohl erhaltenen Gespanne tragen Männer
mit willkürlich gewählten Namen, welche ihre Gewandtheit, mit
Pferden umzugehen ausdrücken: ßAMA':If'O':und BI1W3'oJN.
So, und nicht Hippokoon ist der letztere Name wohl zu er­
gänzen, denn jenes ist der Name eines attisohen Heros, dies der
eines Thrakerfürsten, der zwar H. 10, 518 vorkommt, hier aber
~icht an seinem Platze wäre, s. Jahn, Eint CXVIII, Anm. 863.
Im lässt sich eine sichere Entscheidung bler nicht ..treffen.

Die erhaltenen Figuren von Wagenlenkem tragen lange Chi­
tone, eine Kleidung, wie sie fitr solche gewöhnlich ist.

Die fast völlige Abweichung der malerischen von der dichte­
rischen Behandlung, welche wir doch gewiss als dem Künstler be­
kannt voraussetzen dUrfen, nDS einen wiohtigen Anhaltspunkt
für die Beurtheiluug des Verhältnisses der übrigen Bilder zu poe­
tiscl]en Behandlungen del'selbel] Stoffe, bez. des Verhalte~s der
bildenden Künstler zum Mythos oder zu der dichterischen Bear­
beitung desselbe!].
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3) Der mittlere Bauchstreifen : Verfolgung des Troilos.

61

Unter den auf den Troilosmythos bezüglichen KllDstdar­
stellungen nimmt die unsrige eine hervorragende Stelle ein dnrcll
den Reichthum ,an betbeiligten Personen und die ganze Anordnung.
Eine Aufzählung und ZusammenstellllDg jener findet sich bei Over­
beck (Bildwerke des theb. und troiscllen Sagentr. ~. 338 ff., Welcker
Alte Denkmäler V. 439 ff.). Die schriftlichen Nachrichten über

. diesen Gegenstand Bind änsserst beschränkt. Die Kyprienexcerpte
des Proklos geben nur die mageren Worte: y.a~ T(}wt'Aoll rpOllcV8t (sc.
'Axtllsvr;) und ( aus dem Troilos des Sophokles (Dind. frgm. 560),
worin dieser, als er seine Rosse übte, von AcIiilleus mit der Lanze
getödtet wurde, sind wenige VCl'Se erhalten, nur ein paar Neben­
ulDstände werden von Später~m erwähnt' (Welcker a. O. 441).
Die Nachricht, an welche Braun mehrmals tiefsinnige Bezielmngell
anknüpft, dass ein Orakelspruch die Eroberung Trojas von dem
Tod des Troilos (T(JWt und Äao\:, also Reprasentant der troischen
Jugend) vor seinem zwanzigsten Jahr abhängig gemacht habe, llll.be
ich nirgends ,auffinden können. Für das Verständniss unseres
Bildes ist sie übrigens auch ganz überflüssig.

Das Lokal der Handlung ist beiderlleits bestimmt abgeschlossen,
rechts durch ein Stadtthor, links durch eill Brunnenhaus mit Ein­
schluss der noch dazu gehörigen, der Mitte zugewandten Figur des
Apollon, während die zwei abgewandten Göttinnen links von diesem
zu den Nymphen auf der Darstellung der Rückseite gehören.
Zwischen heiden Gebäuden spielt sich die äusserst bewegte Hand­
lung ab, welche, in der Mitte arn belebtesten die Tbeilllahme der
beiderseitigen Zuscha.uer lebhaft, doch nach den Seiten hin in all­
mählich abnehmender Stärke in Anspruch niinmt.

Wä,hrend den betheiligten Figuren nach das Bild gewisser­
massen in eine griechische und eine troische Hälfte zerfällt, wird
es andererseits durch die von beiden Seiten auf die Mitte hinzielende
Anfmerksamkeit einheitlich zusammengehalten und trefflich al.­
gerundet.

In der Mitte, wo leider die Hauptperson sammt ihrer In­
schI'ift fast ganz zerstört ist, erblicken wir von ihr nur noch das
rechte, wie es scheint, beschiente Bein und das untere Ende des
Schwertes eines Mannes, der in gewaltigen Sprüngen einem mit
zwei Pferden, auf deren vorderem er sitzt.. eiligst nach rechts hin­

fliehenden Jüngling nachsetzt. Diesen nennt die Inschrift ~O... IOqT
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Von den Pferden sind die hinteren Theile bis auf kleine Reste der
Beine und Schweife zerstört. Die Mähnen sind wie in andern
Streifen zwisohen den Ohren in Büsohe gebunden; die Zügel hält
Troilos leicht in der schlecht gezeiohneten Linken, die Pferde sich
selbst überlassend. Er .e~soheint jugendlioh gebildet, aber mit aen
charaktel'istischen Eigentbümlicbkeiten der männlichen Körperbildung
an Augen, Ellbogen und Knien. Heftig flattern die offenen Haare
naoh hinten; das Gesicht venäth in seiner Starrheit den Ausdruok
starren Sohreckens, namentlich in den zusammengepressten Lippen
uml dem starrgeöffneten grossen Auge. Der Oberkörper ist mit
einem am oberen Halssaum mit Stickmustetn geschmückten, engen,
kurzen Leibchen bekleidet. Jener Verfolger aber ist niemand.
anders als der noou!: wXt,!: AXt'J...'A8iJ!:, der hinter dem Brunnenhaus
die Ankunft der sorgenlosen Troer erlauert hat, eine Soene, die
sich gleichfalls nicht selten dargestellt findet. Troilos, der Pferde­
frohe (lnntOxet(J{tTjt;, ll. 24, 257) hat seine Rosse getränkt,
seine Schwester Pol y xen a sogar sich herausgewagt, um Wasser
zn schöpfen, da stürmt der sclu'eckliche PeHde hervor und entsetzt
fliehen die Königskinder, Polyxena hat ihre Hydria fallen lassen,
und eilt, das furohtsame hilflose Mädchen, dem Bruuer noch voran.
Die weggeworfene, hier durch eine Inschrift ausgezeichnete grosse

Hydria AIq~VB kehrt auf andern Darstelhmgen der Scene in ähn­
licher Lage wieder; zuweilen erscheint sie, in Folge des Falles zer­
brochen/ so suf dem Berliner Gefäss, Jahn Teleph. und TroiL
Tafel IV.

Von Polyxena ist nur der untere Theil, von den Hüften ab­

wärts erhalten, sowie der Rest des Namens \113" der aber, wenn
mau andere Darstellungen derseihen Scene beizieht, keinerlei Zweifel
über die El'gänzung aufkommen lässt; die ~eitausschreitenden

Beine umhüllt ein ziemlich straffer Chiton mit gemusterten Säumen
unten an der Seite. Von ihr her eilt der (verständige> Anten 01'

(n8nvvwJ,'Ot; H. 3, 203 u, a.) ANTENOP der vertraute Freund des
Priamos, diesem die schreckliche Mähr zu verkünden.

P l"i a m 0 s rPIAiVl O~, bärtig und mit langen Haaren, ist
eben im Begriff, bestürzt von dem Thl'on am Stadtthor, auf
welchem er SallS, sich zu erheben; derselbe ist, wie der in seinen
oberen Theilen (Kopf, rechte Schulter und Oberarm) zerstörte An­
tenor, mit langem, weisaem Chiton bekleidet (Brunn bull. 1863,
S. 191) und hat wie dieser eine umsäumte Chlamys um die
Schultern hängen. Seine erhobene Rechte ist auf ein langes Scepter
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gestützt. Der Thron, ein einfacher, würfelförmiger, unmittelbar
an die Stadtmauer anstossender Steinblock, }..l(}ot; scmot; Homer

H.18, 504, ist schwarz bemalt und darauf die Inschrift ®AKO>
eingeritzt. Hinter Priamos und seinem Thron findet das Bild rechter­
seits seinen Abschluss durch das troische Stadtthor, ein wohIge­
rügtes Mauerwerk mit Zinnen, zwischen denen Steine ZlU' Ver­
theidigung aufgehäuft sind. In demselben ist eine Thoröff~ung

angebracht, mit doppelten Thorflügeln, deren einer geöffnet ist.

Heraus schreiten schwer bewaffnet lIektor qOT'>I.:fEl und sein

Bruder Polites <:3TIJO~. In der Wahl gerade dieses Bruders
zum Begleiter Hektors findet Braun eine Andeutung der bewaffneten
Menge der Bürger (no}Jra~), welche dieser herausführt, ein hübscher
Einfall, ob aber der Maler daran gedacht bat? Hektors Schild
zeigt auf dem ßand fÜnf rosettenartige Verzierungen, in der Mitte
ein bärtiges Gorgoneion. So versichel't wenigstens' Brunn (Bullet.
1863, S. 191). Die Brüder eilen ihren bedrohten Geschwistern
zu Hilfe, und weisen den Beschauer, der das Loos des Troilos
bereits keunt, über unsere Scene hinaus auf eine unausbleibliche
Folge derselben, den Kampf um die Leiche.

Die Anw:esenheit der Polyxena in unserem Bilde hat schon
zu allerlei Vermuthungen Anlass gegeben, welche aber Welcker
trefflich widerlegt hat (A. D. V, 461-'166). Wenn z.B. Birch
(Bullet. 1850, S. 8) in derselben eine Andeutung des Liebes­
verhältnisses zwischen Achill und Polyxena finden will, so kaun
dies doch in dieser Situation unmöglich richtig sein. Ausser­
dem gehört dieser romanhafte Zug der Sage der späteren Dichtung
fln, und selbst, wenn derselbe hier zu denken wäre, würde gewiss
dann Aphrodite nicht fehlen, wie sie auf der liypseloslade bei
Jason und M~dea zugegen ist (Paus. V, 18, 3). Auch Braun
(I. c. S. 325) will die Anwesenbeit der Polyxena wenigstens dip.
Veranlassung zu der Liebe Achills zu ihr sein lassen, und ver­
weist auf ein Vasenbild , das mir der einen Seite die Tödtung
des Troilos, auf der andern den Achill darstelle, im Begriff, sich
der Polyxena zu bemächtigen. Allein die Darstellung der Rück­
seite dieses Gefässes (s. Overbeck Heroengalerie XXVII, 18. Text
S. 353 ff., 662) ist, keineswegs siGher erklärt. Overbeck deutet
die Scene auf die Opferung der Polyxena durch Neoptolemos an
Achills Grl'b, richtiger gesagt, die Verfolgung Polyxenits, die sich
an einen Altar flüchtet, weil Neoptolemos sie dem Achill opfern
will. Dieser Opfertod ist aber nach anderer Version ein freiwilliger.
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(Welcker, A. D. V, 463. Arg, Eurip. Hec. Servo ad Aen. III, 322.
Philolltr. Heroic. XIX, 11.), und die Darstellung auf genannter
Vase gibt so wenig bestimmte Anhaltspunkte, mau ebensogut
an die V~rfolgung Kassandras durch den lokrischen Aias denken
könnte. Allein jene Vase verdient in anderer Beziehung unsere
Beachtung. Sie vertritt IH~mlich diejenige Stufe der Alterthüm­
lichkeit, c1aas in den drei Streifen, die sie umziehen, das Thier­
omament und zwar c1as des indoeuropäischen Stils (Gänse, WeIckel'
a. O. 459) verbunden mit dem des assyrischen (Sphinxe) nach Over­
becks Beschreibung noch wesentlich überwiegt und sogar noch die
Darstellung mensohlicher durchdringt und unterbricht.
Von dieser Seite betraohtet, sind die zwisohenden Personen er­
scheinenden Thiere, mit denen Ove~beck /8. 354) nichts anzufangen
weiss, ganz wohl verständlich, als Rest jener ältesten, vor den'
vorderasiatischen Einflüssen bestehenden KUDstübung.

Auf der linken, griechischen Seite erscheinen hinter Achillens,
diesem zugewandt und in lebhafter Theilnahme an dessen Thun,
zunächst die Gottheiten, welche wir als Freunde der Griechen über-

haupt kennen, VOl'l1n Ath e n a A0ENAlu" im langen Fl'iedensge­
wand, reich gemustertem Chiton (oder Peplos?) mit Schleppe und
buntutnsäumtem' Himation, ohne Helm, mit zwei langen, gerade
herabhängenden Locken. Unter dem linken Arm hält sie einen
Stab, die Rechte, deren vorderes Ende zerstört ist, war nach Achill
ausgestreckt, sei es um ihn zu ermuntern, oder zurückzuhalten.
Die ganz verwischten Gesichtszüge lassen keinen Ausdruck mehr

erkennen. IIiuter ihr schreitet Hermes, BEPIVlEc;, kenntlich an
dem für ihn oharakteristiscben Hut, dem Heroldsstab in der
Rechten, der hier ß,m untern Ende mit einer ziel'lich gearbeiteten
Spitze versehen ist, und an den Stiefeln, ohne die er in der ältern
Kunst nicht leicht abgebildet wird. Auffallend ist die nach fast
weiblicher Art malld~lförmige Bildung des Auges. Ueb~r dem
kurzen Chiton trägt Hermes ein Thierfell, wie Iris im Hauptstreifen,
das vorn durch zwei muscheIförmige Agraffen zusammengehalten
wird. Während der Gott den Kopf nach der hiuter ihm stehenden
T h et i s zurück gewendet hat, deutet er mit dem Zeigefinger der
Linken nach dem Vorgange in der Mitte, um auch die Mutter des

Helden darauf aufmerksam zu machen. Diese ZtT30, ähulich
bekleidet wie Athena, nur mit Chlamys (oder Ampechonion) st.att
des HimatioD, zeigt in ihrer Stellung eine weitere Abstufung der
Einwendung zur Mit.te: Athena ist ganz hingewendet, Hermes
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sohreitet· der Mitte zu und schaut Dach Russen, Thet,is mit staunend
erhobener linker Hand, mit einem Gestus, fast als beklagte sie
das grausame Thun ihres Sohnes, schaut naoh der Mitte, stellt aber
sonst ganz en faoe, ja sogar die Füsse sind so gestellt, die Fersen
zusammen, die Zehen auseinander, und auf die Zehen erhoben steht
die Göttin da, wie um besser hinzusehen.

Rh<ldia sodann, A160tJ, die. auf einer besonderen Bashif
vor dem Brunnenhaus steht und dadurch offenbar als die Gottlleit
desselben bezeichnet ist (s. auch Braun 1. c. 321), steht ganz
diesem zugewendet und hat nur den Kopf und Oberkörper der
Mitte zugekehrt und in Theilnahme für ihrQ bedrängten Lands­
leute entsetzt die Hände erhoben. Der wasserschöpfende Troer
'endlich, der links vom Brunnen unter dem schützenden Beistand
Apollons steht, scheint vollständig unberührt von dem Ereigniss in
der Mitte, während über ihn weg die äusserste Figur, Apollon

Ar'10l.-0N bärtig, mit langem, über der Stirn borstig empor-,
stehendem Haar, nackt his auf die Ohlamys und ein Halsband,
den Vorgang in der Mitte bemerkt und solliltzend seine Haud
Über den Troer hält.

Das .Bl·unnenhaus (s. S. 31 f.) ist eine Art Antentempel mit
drei Säulen zwischen den Anten j alle diese flinf tragenden Glieder
stehen auf besonderen Basen, auf ihnen ruht der Architrav und
Triglyphenfriea, darauf das Daoh, wie das des Thetideion gerundet.
In deu mitUeren Intercolumnien sind zwei Mündungen der Quelle
welche als stilisirte Löwen- (oder Panther-) köpfe gebildet sind.
Unter der MÜndung rechts steht eine schlanke Hydria, über der

Mündung findet sich die Inschrift KPENE. An der linken ist ein
Troer beschäftigt, eine Hydria unterzustellen oder zu entfernen. Er
ist ganz nackt, den Hellenen gegenüber kurzhaarig, bartlos, mit
weiblichem Auge, sonst aber als Mann charakterisirt. Die linke
Hand hat er in die Hüfte gestüt~t,' die Beine gespreizt. Neben ihm
steht ausgehend von seinem Ellbogen die Inschrift V1ooCJT. Diese

hat man schon mit K(!8V8 verbinden wollen, (so Jahn Annali
S. 209, Anm. 3). Allein dies verbietet sich erstens dut'cll die
weite Entfernung beider Worte von einander, und zweitens durch
die entgegengesetzte Richtung der Inschriften. Aus den gleichen
(:hünden ist die Verbindung des Genitivs mit '.AnoAoP unmöglich,
welohe Welcker vertritt, und Braun (1. c. 320) erwähnt. T(!OOII

kanu daher nur entweder im allgemeinen und unabhängig von X(JEVE

das Lokal als troisches bezeichnen, und dafÜr weist Ja]m (Ein!.

Rbein. Mus. r. Pltilol. N. F. XXXJI. I)
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Cx.V, 840) auf die Analogie einer nnteritalischen Vase (Millingen
anc. uned. mon. I, 26) hin, wo sich neben Dionysos und Al'iadne
di~ Inscht'ift Na~k(Jv findet, oder es wird, und darauf weist die
Richtung der Inschrift im Verhältniss zu dem WasserschQpfer, ver­
glichen mit der der ührigen Inschriften der Vase, hin, mit T(loov

einzig nnd allein eben der Wasserschöpfer als einer von den Troern
bezeichnet.

Was nun noch näher das LokaI unserer Scene betrifft, so
genügt es an sich zu constatiren, dass wir auf der einen Seite das
troische Stadtthor haben, auf der audern einen Brnnnenmit zwei
Mündungen, den wir uns, wenn im Belagerungszustand ein Knabe
und ein Mädchen sich zu ihm aus der Stadt heraus wagen, nu l'

in ganz geringer EntferIlung von der Stadt vorstellen
cl ürfen. Dadnrch ellen 'gewinnt ja der Künstler eine weitere Ge­
legenheit, die Grösse seines Helden ins glänzendste Licht zu stellen,
dass er allein von den Hellenen sich bis in die Nähe der Stadt
vorwagt, und dem herannahenden Hektor zum Trotz den Troilos
unter ,den Augen seiner Angehörigen zu tödten sich anschickt.
Einen Knaben zu tödten wäre in der Ferne von der Stadt für
den Helden nicht nur kein Ruhm, sondern vielmehr eine Schande,
ein Fleck in seinem eharakter. Wenn nun von Brauu (1, c. 322)
das Brunnenhans in das Heiligf;hum deS thymhräischen Apollon
versetzt wird, wegeu der Anwesenl1eit ApoUons, so ist das uicht
nur völlig unnöthig, denn ApolIon ist nun einmal Beschützer der
Troer überhaupt, und ausseI' ihm sind auch noch audere Gottheiten
zugegen, ebenfalls nur um betheiligte Personen ihrer Partei zu
schützen, sondern es ist auch geradezu unmöglich. Denn

1) Mag man Troja auf der Höbe von Bnnarbaschi (dem BaH­
gdah) oder in HissarHk suchen, Thymbra ist in heiden Fällen für
unsere Scene zu weit von rl'roja eutfernt.

2) Rh 0 d ei a, h,ier Toota, (vgl. xt~fJ)V, .ItAsPO~) eine Okeanide
(Hes. rrheog. 351), kann so gut wie die bei Hesiod neben ihr ge­
nannte Kallirl'110e Verehrung an einer ihr geweihten Quelle geniessen.
Dass sie auf einer ziemlich hohen Basis steht, kann ich nicht für
so unwesentlich halten, wie Welalter a. O. 454 tImt, der in ihr
nur eine die Thetis begleitende Seegöttin sieht, die auf einer un­
geschickt gezeichneten, ins Innere des Brunnenhauses führenden
Schwelle stehe. Jahn erkennt in Rhodia. die Nymphe des TI. 12, 20
erwähnten Flusses Rhodios (EinL CLIV.), ebenso Gerhard (Arcb.
Ztg. 1850, S. 267). Aber dieser ist doch zu weit von Troja eut·
femt, als dass wir an seine Vel'ellrung an einer Quelle vor Trojas
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Thorenzu denken hätten, auch dürfte es fraglich sein, ob je ein
Fluss mit mäunlicher Namensform in Gestalt einer weiblichen Gott­
heit Verehrung gefunden hat, und so bleibt es das Wahrscllein­
lichste, die Okeanide Rhodeia als hier am Brunnen verehrte Gottheit
zu erkennen.

3) Das skäische Thor in Troja war auf der nordwestlichen
Stadtseite ; ob wir es daher hier erkennen dürfen, ist, weil das die
.dem Feinde zugekehrte Seite war, zweifelhaft und abhängig von
der Frage, wo das Quellgebäude der Troer stand. Befand sich
dieses auf der dem Griechenlager entgegengesetzten, also südlichen
oder südöstlichen Seite, so ist die I{~hnheit Achills noch grössol',
mit Umgehung der Stadt im Rücken derselben die hier natürlich
keine Gefahr ahnenden Königskinder zu überfallen. Und wenn
Hissarlik wirklich die Stätte des alten Troja ist, so versteht sich
im angenommenen Fall auch, wie im VerIauf der Zeit di~ Scene
des Tl'oilosmordes irrthiimlich von den Schriftstellern nach dem in
dieser (vom Lager abgekehrten) Richtung liegenden Tbymbra ver­
setzt werden konnte. In dem Thor aber gerade das skäische zu
sehen, liegt kein zwingender Grund vor.

Heidenheim.

ßericlltigullg.

Paul Weizsäcker.

Auf Seite 30 ist irrthümlicher Weise die besprochene Vase als
,Amphora' bezeiclluet. Die einzig richtige Bezeichnung ist jedoeh die
als' Krater', worauf ich gegcn den' Schluss dieser Untersuchungen
zurückkommen werde.

P. W.




